le 


Nr. 98 — Jahrgang 14 


Anzeigenpreis: Für Anzeigen aus Volniſch⸗Schleſien 

te uw 0.12 Zloty jur die achtge paltene Zeile, * 

außerhalb 0.15 Zlp. Anzeigen unter Text 0.6) Zlv. 

von außerhalo 0.80 Zip. Bei Wiederholungen 
tartnlihe Ermäßigung. 


Einzeinummer 0, 20 31. 


Zentralorgan der Deutſchen sozia- 
7 fiſtiſchen Arbeitspartei Polens“ 


> 


Sonnabend, den 27. April 1929 


Abonnement: Vierzehntägig vom 16. bis 30. 4. cr. 
1.65 Zl., durch die Loſt bezogen monatlich 4.00 Zl. 
Zu bezieben burch die Hauptgeſchöftsſtelle Ka tio · 
wır, Beateſtraße 29, durch die Filiale Kön:gshütte, ' 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie dikrch die Kolporteute 


2 
+ 


* 


Redaltion und Geſchäftsſtelle: Kattswitz, Beateſtraße 29 (ul. Kosciuszki 29). Poſtſcheckkonto P K. O., Filiale Kattowitz, 300174. — Ferniprech⸗Anſchlüſſe: Geſchäftsſtelle Kattowig: Nr. 2097; für die Nedaktion: Nr. 2004 


- Gtauning bildet ein ſozialiſtiſches Kabinett 


Die Wahlergebniſſe in Dänemark — 61 ſozialiſtiſche Mandate — Rücktritt der 
Regierung Radſen⸗Mygdal — Stauning mit der Regierungsbildung beauftragt 


Kopenhagen. Nach dem vorläufigen amtlichen Ergeb: 
nis der Wahlen zum däniſchen Yoltething haben von den einzel⸗ 
nen Parteien erhalten: . 

Die. Sozialdemokraten 5932335 Stimmen, gegenüber 
497 106 Stimmen im Jahre 1926, d. h. plus 19 v. H. Die 
Venſtre⸗Partei 402 146 Stimmen gegenüber 378 737 Stim⸗ 
men oder plus 6,5 v. 9, die Konſervativen 233 868 ge⸗ 
genüber 275 793 oder minus 15 v. H., die Naditalen 151 729 
gegenüber 150 931 oder plus 0,5 v. H., der Nechtsſtaatver⸗ 
band 25795 gegenüber 17 463 oder plus 18 v. H., die 
Schleswigſche Partei der Deutſchen in Nordſchleswig 
9787 gegenüber 10 422 oder minus 6 v. H. und die Kom m u⸗ 
niſten 3655 gegenüber 5678 oder minus 36 v. 9. 1 

Was die Mandatsverteilung anlangt, jo erhalten die So⸗ 
zialdemokraten 61 Mandate gegenüber 53, die Venſtre⸗ 
Partei 43 gegenüber 46, die Konſervativen 24 gegenüber 30, die 
Radikalen 16 gegenüber 16, der Rechtsſtaatsverband 3 gegen⸗ 
über 2 und die Deutſchen wie bisher 1 Mandat. 

Damit haben die Sozialdemokraten und Radikalen von im 
ganzen 149 Sitzen, zuſammen bisher jedenfalls 77 erobert und 
die abjolute Mehrheit gewonnen. Das bedeutet die 
Bildung eines von den Radikalen unterſtützten ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Miniſteriums. Miniſterpräſident dürfte 
woran kaum gezweifelt werden kann, wieder der frühere Mini 
ce Ae le ene de. de 


das Au Uſte⸗ 
rium aller Vorausſicht nach von dem früheren däniſchen Geſand⸗ 


„Grundlage 


ten in Verlin, und dem früheren Außenminiſter im Kabinett 
Stauning, Graf Molte übernommen werden dürfte. 

In Nordſchleswig haben ſämtliche Parteien Stimmen an 
die Sozialdemokraten abgeben müſſen. 


Rücktritt des däniſchen Kabinelts 


Kopenhagen. Am Donnerstag Vormittag überreichte Minis 
ſterpräſident Madſen⸗Mygdal dem König das Rücktritts⸗ 
geſuch des Kabinetts. Der König nahm das Geſuch an, forderte 
den Miniſterpräſidenten jedoch auf, daß die Regierung die Ge⸗ 
ſchäfte weiterführen möchte, was Madſen⸗Mygdal zuſagte. 

Im Verlauf des Tages hat der König den Sozialiſtenführer 
Stauning zu ſich gebeten und ihn mit der Bildung des Kabi⸗ 
netts beauftragt, der auch dieſe Miſſion übernommen hat. 


Siauning über das Wahlergebnis 


Der Führer der däniſchen Sozialiſten und vorausſichtliche 
Miniſterpräſident der neuen Regierung erklärte dem Korreſpon⸗ 
denten des „Soz. Preſſedienſt“ in Kopenhagen zu dem Ausgang 
des Wahlkampfes: „Das Volk hat ein Urteil gegen die be⸗ 
stehende Regierung abgegeben, und obwohl die Sozialdemokra⸗ 
tie die abſolute Mehrheit noch nicht erreichte, muß jetzt die 

für eine demokratiſche Waun geihaffen werden. 
t muß die Fahne des Anti n ! 
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Pariſer Hetze gegen deutſchland 
| Untergrabung des deutſchen Auslandskredits — Der Kampf 
gegen die deutſche Delegation — Dr. Schacht bei dwen Noung 


Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Die geſtrige Sitzung des 
Transferkomitees hat der Havasagentur Anlaß zu 
Kombinationen und Schlußfolgerungen gegeben, 
die nicht anders gewertet werden können, als eine beabſichtigte 
Unterg rabung des deutſchen Kredites im Aus“ 
land. Sie behauptet, daß gewiſſe ausländiſche Banken es für 
klüger erachtet haben, ihre Depots aus Deutſchland zurückzuzie⸗ 
hen. Bisher iſt von einer ſolchen Zurückziehung ausländiſcher 
Kredite in Deutſchland noch nichts zu ſpüren geweſen. Wenn 
dieſe verſteckte Aufforderung der Havasagentur aber zu ſolchen 
Zurückziehungen führen ſollte, dann wird man wiſſen, von weil: 
cher Seite zuerſt das Signal dazu und zu den ſich daraus etwa 
ergebenden Transferſchwierigleiten gegeben worden iſt. 

Offenbar haben die Mitglieder des Transferkomitees das 
Anverantwortliche und Gefährliche einer ſolchen Stimmungs⸗ 
mache in der Preſſe erkannt, denn die Reparationskom⸗ 
miſſion hat heute folgende amtliche. Verlautbarung heraus⸗ 
gegeben: 

„Der Transferausſchuß hat geſtern ſeine übliche Monats 
ſitzung abgehalten. Entgegen den in der Preſſe erſchienenen Nach⸗ 
richten haben weder der Ausſchuß ſelbſt noch der Vorſitzende ir⸗ 
gendeine Mitteilung an den Reichsbankpräſidenten hinſichtlich 
des Diskontſatzes der Reichsbank gemacht. Der Ausſchuß hat, 
wie allmonatlich, die üblichen Transferierungen auf Reparati⸗ 
onskonto genehmigt.“ Tatſächlich hat die Reichsbank den Deni: 
len: und Geldabfluß in der letzten Zeit mit ſteigender Sorge ver⸗ 
folgt und war bereits vor der Sitzung des Transferkomitees zu 
einer Erhoyung des Diskontes entſchloſſen. Sie hat nur den 
Wochenausweis vom 23. April noch abgewartet, um ſich einen 
vollen Ueberblick über sen Geſamtſtatus der Reichsbank zu ver 
ſchaffen, um das Ausmaß der notwendigen Diskonter⸗ 

öhung beurteilen zu können. 0 

Ausgerechnet die Mittwochſitzung ſei durch eine Indis⸗ 

tretion der franzöſiſchen Preſſe bekannt geworden. 


Anterredung Schacht-Owen Zoung 

Paris. Am Donnerstag vormittags fand eine längere Ar: 
derredung zwiſchen dem Reichsbankpräſidenten Schacht und dem 
Führer der amerikaniſchen Abordnung, Owen Young, jtait. 
r in Sachverſtändigenkreiſen beſondere Bedeutung beigemeſſen 
wird. Weitere Beſprechungen zwiſchen don deutſchen Sachver⸗ 
ſtändigen und denen der anderen Abordnungen ſind zurzeit nicht 
vorgeſehen. Für Freitag nachmittag iſt der Redaktionsausſchuß 
einberufen worden, der ſich in erſter Leſung mit dem von den 
einzelnen Gruppen ausgearbeiteten Entwurf für einen Schluß⸗ 
bericht beſchäftigen wird. 
Nach Auffaſſung des „Temps“ würden die Ausſichten für eine 
Einigung, je länger die Beſprechungen in Paris andauerten, 
umſo dürftiger, da Dr. Schacht nicht geneigt ſei, ſeine urſprüng⸗ 
iche Haltung iim geringſten zu ändern. 
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Fürft von Bülow SO Fahre alt 

Der ehemalige Reichskanzler und langjährige deutihe Bot⸗ 
ſchafter in Rom, Fürſt Bernhard von Bülow, begeht am 
3. Mai ſeinen 80. Geburtstag. Nach einer glänzenden diplo⸗ 
matiſchen Laufbahn, die ihn über die meiſten europäiſchen 
Hauptſtädte geführt hat, übernahm der damalige Graf von 
Bülow im Jahre 1900 das Reichskanzleramt, das er bis 
zum Jahre 1909 inne hatte. In den Fürſtenſtand wurde er 
1905 erhoben. 


Deutſchland und die Türkei 
Der deutſch⸗türkiſche Schiedsgerichts⸗ und 
Vergleichsvertrag abgeſchloſſen. 

Berlin. Während der Anweſenheit des türkiſchen 
Außenminiſters Tewfik Ruchdy Bey, der am Donnerstag 
abend wieder abgereiſt iſt, wurde im Auswärtigen Amt der 
allgemeine deutſch⸗türkiſche Schiedsgerichts⸗ und Vergleichs⸗ 
vertrag zum Abſchluß gebracht. Die formelle Unterzeichnung 


des Vertrages joll demnächſt in Angora vorgenommen werden. 


In N militaris mus 
als Symbol des Friedens über unſer Land wehen.“ f 


| — d. D. Stücken 


sabgeorbneter der S. P. D. und Mitglied des Hause 
haltsausſchuſſes des Reichstages, wird am 30. April 60 Jahre alt. 


Handel mit Menſchenfleiſch 

Zwei Fälle, die ſich in jüngſter Zeit an geographiſch 
vollkommen entgegengeſetzten Stellen der öſtlichen Welt er⸗ 
eignet haben, bezeugen das Fortbeſtehen der längſt über⸗ 
wunden geglaubten Einrichtung des Sklavenhandels 
mit farbigen Menſchen an der Peripherie des eu⸗ 


ropäiſchen Kulturkreiſes. — 5 

An der Grenze des Sudan iſt es zu Zuſammenſtößen 
engliſcher Polizeitruppen mit bewaffneten Abeſſiniern ge⸗ 
kommen, die friedliche Negerſtämme auf britiſchem Boden 
zum Zwecke des Menſchenraubs zu überfallen ge⸗ 
dachten. In Franzöſiſch⸗Indochina iſt ein Franzoſe namens 
Bazin, der an der Spitze einer Geſellſchaft zur Rekrutierung 
von eingeborenen Arbeitern ſtand, ermordet worden. Dieſer 


Mord iſt nicht etwa von Opfern verübt worden, die ſich 


Kan das Syſtem des modernen Sklavenhandels unter der 


Flagge der Arbeiterrekrutierung aufgelehnt haben, ſondern 


von konkurrierenden Menſchenhändlern. 
Der Fall Bazin zeigt, daß der Handel mit Menſchenfleiſch 
ein blühendes ſcharf umſtrittenes Geſchäft iſt. 

Mit der Abſchaffung der Negerſklaverei und der Aus⸗ 
rottung des von Arabern im Innern Afrikas ſchwunghaft 
betriebenen Menſchenraubs bei der de e des ſchwar⸗ 
zen Erdteils ſchien einer der ſkandalöſeſten Ueberreſte mittel⸗ 
alterlicher Barbarei aus der Welt geſchafft. Im Jahre 
1890 wurde auf einer Konferenz in Brüſſel eine von 17 
Staaten unterzeichnete Antiſklavereiakte angenommen, auch 
die Einfuhr von Kulis aus Indien und China nach Süd⸗ 
amerika, Afrika und Auſtralien, die praktiſch dem Sklaven⸗ 
handel gleichkam, wurde namentlich von England einer 
ſcharfen Kontrolle unterzogen; ihre Auswüchſe wurder 
wirkſam bekämpft. Zu einer völligen Unterdrückung dee 
nn mit Menſchenfleiſch iſt es allerdings niemals ger 
ommen. Das Verbreitungsgebiet der Sklaverei wurde zwar 
räumlich durch das Vordringen der europäiſchen Kolonial⸗ 
mächte ſtark begrenzt, aber bei einer Reihe von halbzivili⸗ 
ſterten Völkern iſt die Sklavenarbeit heute noch die Baſis der 
Wirtſchaft. Für Abeſſinien geſtaltet ſich die Befreiung der 
durch Kauf zu lebenslänglicher Hörigkeit verpflichteten 
Menſchen zu einem ſchwierigen ſozialen Problem. 

ie Herde des afrikaniſchen Menſchen⸗ 
handels, der ſich noch immer in den ſeit dem Altertum 


gebräuchlichen primitiven Formen vollzieht, ſind die Länder 


um das Rote Meer und den Perſiſchen Golf. Seine Objekte 
haben ebenfalls nicht gewechſelt, es ſind immer die halb⸗ 
wilden Stämme des Sudan und Innerafrikas, bei denen ſich 
Expeditionen von Arabern aus dem Yemen und dem Hed⸗ 
ſchas jährlich neu „verproviantieren“. Man ſchätzt die 
Zahl der in den Handel gebrachten Sklaven 


* 


immer noch auf 2000 bis 2500 Männer und Frauen 


pro Jahr die auf beſtimmte, nur den Eingeweihten be⸗ 
kannte Märkte gebracht werden und die einen börſenmäßig 
beſtimmten Kaufwert beſitzen. Ein männlicher Sklave er- 
zielt je nach ſeinem Alter und ſeiner Arbeitsfähigkeit einer 
Preis von 800 — 1200 Mark. Sklavinnen find ein weit be⸗ 
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gehrterer Artikel. Sie ſtehen deshalb höher im De und 
werden je nach Schönheit mit 1600—2400 Mark bezahlt. Der 
andel mit ſchwarzen Sklavinnen iſt in Wirklichkeit ein ver: 
appter Mädchenhandel. Die afrikaniſchen Schönen 
ergänzen nicht nur den Nachwuchs in den Harems der ara⸗ 
biſchen Großen. Sie wandern auch in die Bordelle der Ha⸗ 
fenſtädte des Mittelmeeres wie des Indiſchen Ozeans. 

Erleichtert wird der Transport der Opfer durch das 
Nachlaſſen der Aufmerkſamkeit, die noch vor dem Kriege 
von den europäiſchen Kolonialmächten der Frage des Skla⸗ 
venhandels geſchenkt wurde. Die Verhältniſſe haben ſich 
auch ſeit dem Zuſammenbruch der türkiſchen Herrſchaft über 
Arabien weſentlich verſchlechtert. In dem aus der Maſſe 
der Türkei entſtandenen kleinen Staatengebilde haben 
ſich die Beamten durch die Duldung des Sklavenhandels 
einen lohnenden Nebenverdienſt geſchaffen. 

Weit bedrohlicher und auch für die Entwicklung der 
europäiſchen Wirtſchaft von folgeſchwererer Bedeutung iſt 
der verſchleierte Sklavenhandel, der erſt mit 
dem geſteigerten Bedarf an Arbeitskräften für die Plan⸗ 
tagenwirtſchaft der tropiſchen Länder in Blüte gekommen iſt. 
Der Anbau von Baumwolle und Gummi, von Tee und Ka⸗ 
kao in Indien und Afrika, die Erſchließung der Petroleum⸗ 
quellen in Vorderafien und der in raſcher Entwicklung be⸗ 
griffene Kupferbergbau im Belgiſchen Kongo benötigen ein 
ungeheures Heer farbiger Arbeitskräfte, da die klimatiſchen 
Verhältniſſe den Weißen ſchwere phyſiſche Arbeit nicht er⸗ 
lauben. Auch die körperliche Konſtitution der Neger iſt 
Anſtrengungen dieſer Tätigkeit auf die Dauer nicht ge⸗ 
wachſen. Weder der Neger, noch die anderen Angehörigen 
der farbigen Naſſe ſind entgegen der weit verbreiteten 
Meinung arbeitsunluſtiger als der Weiße, aber Klima 


und Tradition haben ihn an andere Metho⸗ 


den gewöhnt. Die Welt des Oſtens ſträubt ſich in⸗ 
ſtinktiv gegen die ſchematiſche Uebertragung des euro⸗ 
päiſchen Arbeitsſyſtems auf ihre Wirtſchaft. 
heoretiſch erkennt die moderne Kolonialpolitik auch 

für die Farbigen das Recht der Selbſtbeſtimmung in der 
Frage des Arbeitsvertrages zu, aber aus dem Widerſtreit 
zwiſchen Theorie und kapitaliſtiſchem Intereſſe hat ſich eine 
Zwiſchenformel entwickelt, mit der die Brutalität der alten 
klavenjagd zwar nach außen vermieden wird, mit der aber 
die verheerenden Wirkungen des Menſchenfangs der halb⸗ 
ziviliſtierten Völker bei weitem übertroffen werden. Es iſt 
ein in Kolonialländern allgemein anerkannter Brauch, daß 
europäiſche Unternehmungen das Recht haben, ſich Ar⸗ 
beiter auf dem Wege der Werbung zu verſchaf⸗ 
fen. Mit dieſer Aufgabe beſchäftigen ſich beſondere 
Geſellſchaften, denen Häuptlinge und andere ange⸗ 
ſehene eingeborene Perſönlichkeiten gegen Beſtechungsgelder 
Zutreiberdienſte leiſten. Die Werbung erfolgt gewöhnlich 
unter Vorſpiegelung 2 5 Tatſachen, in Wirklichkeit wird 
das Arbeitsverhältnis faſt immer zu einer Sklaverei auf 
N Zeit. Ein raffiniertes Vorſchußſyſtem erhält 
den Arbeiter in dauernder Schuldknechtſchaft, und die Ar⸗ 
beitsbedingungen, die Behandlung wie die Wohnverhältniſſe 
dieſer Arbeiterkategorie ſind in vielen hart bedeutend 
ſchlechter als die von Sklaven; denn dieſe bedeuten ſtets 
ein Wertobjekt für den Beſitzer, während der zwangsweise 
eheuerte Arbeiter eine jederzeit erſetzbare Ware iſt. Zu⸗ 
tände dieſer Art finden fi) ebenſo in den afrikaniſchen Ko⸗ 
lonien Frankreichs, an der Malaienküſte, im engliſchen 
Inner⸗ und Südafrika. Die Teepflanzer Burmas und 1 
befolgen hierbei die gleiche Methode wie die Minenbe gr 
Südafrikas. Cees werden Trupps ſolcher Arbeiter auf 
wochenlangen Seereiſen ſchlimmer als das 
frachtet oder müſſen tagelange Wege ohne genügende Nah⸗ 
e hygieniſcheFürſorge zurücklegen. Dieſer kapitaliſtiſche 
Handel mit Menſchenware gehört zu den ſcheußlichen Pro⸗ 
zeduren, die Hekatomben menſchlicher Weſen koſten. 


Der Konflikt von Dr. Beneſch 
und Dr. Kramarſch 

Prag. Ueber den Konflikt Dr. Beneſch und Dr. Kra⸗ 
marſch veröffentlicht die „Narodny Politika“ folgende Mol⸗ 
dung: Miniſter Dr. Beneſch forderte, daß Dr. Kramarſch ſeine 
Ausſprüche widerruft oder daß er ihm Genugtuung 
gebe. Abgeordneter Dr. Kramarſch hat eine ablehnende 
Daraufhin begab ſich Miniſter Dr. Beneſch 
nach Karlsbad zum Minifterpräfidenten Udrzal und erhielt die 
Zuſicherung, daß die Angelegenheit nach der Rückkehr Adrzals 


nach Prag politiſch erledigt werden ſolle. 


Auflöſung des Diplomakenvierkels 
5 in Peking 
Peking. Die Nankingregierung teilt amtlich mit, daß ab 1. 
Juni das Diplomaten viertel in Peking aufgelöſt 


wird. Auch die chineſiſche Polizei dieſes Viertels wird ſofort 
aufgelöſt und die Vorrechte dieſes Viertels werden abgeſchafft. 


17 Jahre — Weltrekord! 
tiges Sportmädel it die 17 jährige Ameritanerin 
Smith, die mit einem Fluge von 22 Stunden einen 
neuen Dauerweltrekord für Frauen aufgeſtellt hat. 


dem kleinen Landefeld des Luftſchiſſbaues 


Vieh ver⸗ 


Nucharin und Nplow kapitulieren 


Stalins Sieg über die Ippoſition — Fünffähriger Wiederaufbauplan 


Moskau. Wie aus Moskau gemeldet wird, haben 
Vucharin und Ryklow am Donnerstag in der Morgenſitzung 
der Parteitagung mitgeteilt, daß fie bereit find, fh ſümtli⸗ 
chen Beſchlüſſen der Parteitagung zu unterwerfen. 
Damit hat Stalin einen großen politiſchen Sieg über die Oppo⸗ 
ſition erzielt. Nylow und Bucharin erklärten weiter, daß fie be⸗ 
reit ſeien, mit der Partei auf politiſchem und wirtſchaftlichem 
Wege zuſammen zu arbeiten. Die Vertreter der Moskauer Ver⸗ 
einigungen haben eine Entſchließung eingebracht, in der fie der 
Partei und dem Polit⸗Büro ihr Vertrauen in der Frage des Wie⸗ 
deraufbaues der Sowjetwirtſchaft ausſprechen. 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt der fünf- 
jährige Wirtſchaftsplan auf der kommuniſtiſchen Par⸗ 
teitagung angenommen worden. Verſchiedene Redner wieſen da⸗ 
rauf hin, daß die Durchführung des Planes nur bei rückſichtsloſer 
Bekämpfung der Oppoſition möglich ſei. Es wurden ferner Be. 
fürchtungen nach der Richtung laut, daß der Kulturſtand der 
Sowjetunion die Durchführung des Planes faſt unmöglich mache. 
Vor allem herrſche großer Mangel an Facharbeitern und In ze⸗ 
nieuren, deren Zahl im Laufe der vorgeſehenen 5 Jahre um min⸗ 

deſtens 60.000 rt werden müßte. Die techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen Rußlands ſeien jedoch nur in der Lage, in dieſer Zeit 
etwa 30.000 auszubilden. 5 


„Graf Zeppelin“ bei Nacht gelandet 


Friedrichshafen. Graf Zeppelin it um 10,24 
Uhr nach 57 ſtündiger Fahrt wohlbehalten gelandet. Zum 
erſten Mal hat das Luftſchiff trotz ſeines großen Umfanges auf 


unternommen. Man kann ſagen, daß die Schwierigkeiten kaum 
größer waren, als bei Tage. Es hat ſich dabei aber gezeigt, von 
welcher Bedeutung eine gut geſchulte Haltemannſchaſt iſt. Die 


eine Nachtlandung 


Schiff ſoſort nach der Landung verließen, äußerten ſich ſehr be⸗ 
friedigt über ihre Eindrücke. Vor allem wurde von jedem Paſſa⸗ 
gier zum Ausdruck gebracht, mit welcher Sicherheit das Luft⸗ 
ſchiff ſich in gegenſtrömenden Windrichtungen bewegte und wie 
gering die Schwankungen des Schiffskörpers ſelbſt bei böigem 
Wetter waren. Auch der Verpflegung wurde großes Lob gezollt. 


| Fahrt ſelbſt iſt ausgezeichnet verlaufen, die Paſſagiere, die das 
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Die zweite Mittelmeer⸗Reiſe des „Graf Zeppelin“ 


Ueberſichtskarte von der bis Donnerstag mittag vom „Graf Zeppelin“ zurückgelegten Strecke. Das deutſche Luftſchiff wurde 
auf feinem Fluge über Portugal und Spanien überall mit Begeiſterung begrüßt, 


— 


Paris. Der franzöſiſche Außenminiſter Briand und der 
deutſche Votſchafter von Hoeſch ſowie der Leiter der deutſchen 
Abordnung für die Verhandlungen über den kleinen Grenz⸗ 
verkehr an der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze, Generalkonſul 
Freiherr von Grünau, hat am Mittwoch im Außenmini⸗ 
ſterium ein deutſch⸗franzöſiſches Abkommen über den kleinen 
Grenzverlehr unterzeichnet. Durch dieſes Abkommen, das 
das Ergebnis längerer Verhandlungen zwiſchen den beiden Re: 
gierungen darſtellt, werden die an der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze 
beſtehenden Schwierigkeiten für den Verkehr von Perſonen und 
Waren beſeitigt. Das Abkommen ſichert der beiderſeitigen Grenz⸗ 
bevöllerung die für, fie notwendige Bemwegungsfreiheit. 


Macdonald warnt 


London. Auf einer A in Buxton 
wandte ih Ramſay Macdonald gegen die Friedens⸗ 
politik der Regierung. Niemand, der die gegenwärtige 
Lage in Europa kenne, könne jagen, daß die Friedensaus⸗ 
ſichten günſtiger, die Grundlagen des Friedens beſſer oder 
die Friedensbereitſchaft gefeſtigter ſeien, als von vierein⸗ 
alb Jahren zu Beginn der Amtszeit der jetzigen Regierung. 

roßbritannien dürfe nicht fortfahren eine 
ben, die die Gefahr in id) berge, daß es ineinen mens 
en Krieg hinein renne. Ein neuer Krieg würde 
nicht allgemein auf dem Schlachtfeld . werden, 
er würde auch ausgekämpft werden in den Straßen 
der Induſtrieſtädte Englands. Nicht. allein die 


Schützengräben würden in dieſem 97 zerſtört, ſondern die 


re Ziviliſation würde in die Luft ge⸗ 


prengt werden. 


Die indiſche Prokeſtbewegung 
Um die Freiheit der Arbeiterführer. 

Bombay. In indiſchen Gewerkſchaftskreiſen wird 
als Antwort auf die Verhaftung der Arbeiterführer 
ernſthaft der Boykott der diesjährigen internatſonalen Arbeits⸗ 
konferenz in Genf ſowie der Boykott der königlichen Kommiſſion 
zur Unterſuchung der indiſchen Arbeitsverhältniſſe diskutiert. 
Ferner ſoll der 1. Mai durch Demonſtrationen und Verſammlun⸗ 
gen in ganz Indien als Prodeſttag gegen die Verfolgung der Ger 
werkſchaften begangen werden. Außerdem wird die Unterftükung 
des zur Verteidigung der Angeklagten ins Leben gerufenen 
Komitees durch das freiwillige Opfer eines Tagelohnes von 
jedem indiſchen Arbeiter erwogen. 


Die „Sieger“ melden fich 


Griechenland, Rumänien und Südflawien verlangen höhere 
deutſche Tributzahlungen. 

London. Der diplomatiſche Mitarbeiter des „Daily Tels⸗ 
graph“ berichtet, die Regierung Griechenlands, Rumä⸗ 
niens und Südſlawiens hätten dem Sachverſtändigenaus⸗ 
ſchuß kürzlich Denkſchriften überreicht, in denen ihr Standpunkt 
für die Fe n der Tributfrage wiedergegeben 
worden ſei. Jede dieſer Regierungen verlange eine Erhöhung 
des Anteils an den deutſchen Tributzahlungen mit der Begrün⸗ 
dung, daß es unmöglich ſei, den urſprünglichen Anteil an den 
Ba Oeſterveichs, Ungarns und Bulgarſens zu 
& n. a 


olitik zu freie | 


| ſchen Theater zu ſchließen, um von der 


zu erreichen. 


— — 


erung? 

Wien. Dr. Mittelberger hat am Donnerstag nachmittag 
infolge des Widerſtandes des Landbundes und der unge⸗ 
wiſſen Haltung der Großdeutſchen auf ſeine Ernennung zum 
Kanzler verzichtet. Abends trat der Klub der Chriſtlich⸗Sozia⸗ 
len zuſammen und bewog ihn, noch in Wien zu bleiben. Die 
Stimmung der Mehrheit der Chriſtlich⸗Sozialen iſt dafür, die 
Kandidatur Mittelbergers aufrecht zu erhalten. Die Groß⸗ 
deutſchen ſind angeblich bereit, ein Kabinett Mittelberger zu 
unterſtützen und in das Kabinett einzutreten. Sollte dies nicht 
der Fall fein, fo denkt man an eine chriſtlich⸗ſoziale Minder⸗ 
heitsregierung. i 

Wien. Am Donnerstag abends hat es Dr. Mittelberger 
endgültig abgelehnt, die Kanzlerſchaft zu übernehmen mit 
der Begründung, daß ſeine Perſon nicht ſchuld an einer Spaltung 
der Bürgerlichen Parteien ſein ſolle. 

Es wurde dann an den Landeshauptmann von Nieder⸗ 
öſterreich, Dr. Bureſch die Frage gerichtet, ob er ſich zu einer 
Kandidatur des Bundeskanzlers bereit erkläre. Dr. Bureſch 
lehnte ebenfalls ab. Ein neuer Kanzlerkandidat hat 
ſich bisher nicht gefunden. 


Dr. Wroblewski 
Präſident der Bank von Polen 


Warſchau. Der Staatspräsident hat den ehemaligen pol⸗ 
niſchen Geſandten in Washington, Dr. Wroblewski, zum 
Präſidenten der Bank von Polen ernannt. Während die Oppo⸗ 
ſitionspreſſe mit einigem Befremden hervorgeht, daß der neue 
Bankpräſident ſich bisher niemals auf finanzpolitiſchem 
Gebiete betätigt habe, unterſtreicht die Regierungspreſſe die 
nahen Bezlehungen Dr. Wroblewskis zum amerikaniſchen Finanz⸗ 
beirat der Bank von Polen, Dewey. ae, 


Das Waffeneinfuhrverbot nach China 
aufgehoben 
Berlin. Wie die Berliner Blätter aus Peking melden, hat 
das diplomatiſche Chor einmütig beſchloſſen, von Freitag 
an das Abkommen von 1919, das ein Verbot für die Beförderung 
von Waffen und Munition nach China einführte, aufzuheben. 
In der Bekanntmachung wird erklärt, daß die Durchführung des 
Abkommens mit dem Abſchluß der Verträge und der Anerkennung 
der chineſiſchen Nationalregierung durch die Mehrzahl der Ver⸗ 
tragsparteien nicht mehr vereinbar ſei. 


Die Opfer des Tornados in Texas 

London. Neben 8 bei dem Tornado in Slocum in Texas 
ums Leben gekommenen Perſonen find nach weiteren Meldungen 
mehr als 100 Perſomen verletzt worden. Der Zuſtand von 25 
Verletzten iſt ernſt. Die Räumungsarbeiten ſind noch nicht abgo⸗ 
ſchloſſen und verſchiedene Bewohner des Dorſes werden noch ver» 


mißt. 
5 de Schli 
fänflicher feansöffener Fheater 


Paris. Die nach Nizza einberufene franzöſiſche Thea⸗ 
lertagung nahm einſtimmig den Bar an, alle franzöſi⸗ 

egierung die Auf⸗ 

hebung der von Staat und Gemeinden auferlegten Steuern 
Dieſe Maßnahme, die die Theaterdirektoren 
auf jeden Fall durchführen wollen, würde im kommenden 
Monat erfolgen und über 100 000 Perſonen brotlos machen. 


Ein derifeh fragppſtiſches Grongvertehes- ne eee eee Fe 
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Boiniich - Schleiien 
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Tattgefühl... 

Wir leſen in der deutſchoberſchl. katholiſchen Preſſe: 

„Die Amtsenthebung des deutſchen Pfarrers Buſch⸗ 
mann in Bielſchowitz hat ſich bereits in charakteriſtiſcher 
Weiſe 2 Schon am zweiten Sonntag nach der 
Amtsenthebung hat ein mit der vorläufigen Vertretung be: 
auftragter polniſcher Geiſtlicher während des feierlichen 
deutſchen Hochamtes das Evangelium und die Predigt in 
polniſcher Sprache gehalten. Der deutſchen Katholiken be⸗ 
mächtigte ſich eine verſtändliche Erregung, doch wollten ſie 
die Würde der Feier nicht verletzen und hörten trotzdem die 
polniſche Predigt an. Als aber der Geiſtliche auch noch in 
polniſcher Sprache das „Vaterunſer“ betete, ſetzten die Pa⸗ 
rochianen das Gebet in der deutſchen Mutterſprache fort. 
Als dem Geiſtlichen nach dem Gottesdienſt vom Vertreter 
der deutſchen Kirchengemeinde dieſerhalb Vorhaltungen ge⸗ 
macht wurden, lehnte er jede Erklärung in brüsker Weiſe 
ab. Die deutſch⸗katholiſche Preſſe Polniſch⸗Oberſchleſiens 
verſchweigt dieſen Vorfall aus Taktgefühl, um die Miß⸗ 
ſtimmung, die unter den deutſchen Katholiken Platz ge⸗ 
griffen hat, nicht noch mehr zu vertiefen.“ 

Die deutſch⸗katholiſche Preſſe Polniſch⸗Oberſchleſiens 
ſchweigt aus Taktgefühl. Das iſt famos. Unſexe deutſche 
katholiſche Preſſe hat alſo auch Taktgefühl. Hm, das wußten 
wir bis jetzt allerdings nicht. Aber wenn das in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien geſchrieben wird, muß es ſchon ſtimmen. Ueber⸗ 
haupt, wenn das die Gleiwitzer „Volksſtimme“, dieſes Hetz⸗ 
blättchen, a la „Polska Zachodnia“, feſtſtellt. 

Wir Sozialiſten haben auch Taktgefühl, und deshalb 
verſtehen wir die Gefühle der deutſchen Katholiken gebith⸗ 
rend zu würdigen. Sicherlich war es auch Taktgefühl ge⸗ 
weſen, als ſeinerzeit der deutſche Pfarrer Buſchmann aus 
Bielſchowitz gegen die deutſchen Sozialiſten Pech und Schwe⸗ 
fel vom Himmel herabbeſchwor. Na ja, der Himmel hat 
zwar verſagt, Pech und Schwefel hat er nicht geſpien, dafür 
aber brachte der Redakteur Kowoll einen zerſchlagenen 
Schädel aus Bielſchowitz, wo er eine Verſammlung hatte, 
mit nach Haufe. Ja ja, das chriſtliche Taktgefühl geht mit⸗ 
unter wunderliche Wege. Kein Wunder, denn der liebe 
Gptt tut das auch. — Doch bleiben wir bei dem Taktgefühl. 
Beſtimmt war es dieſelbe Eigenſchaft geweſen, die die katho⸗ 
liſche Karitas veranlaßte, in einer üblen Weiſe der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Arbeiterwohlfahrt jede Karitasarbeit abzuſprechen, 
denn nur chriſtliche Frauen können das. And Taktgefühl 
war es auch geweſen, als ein ehemaliger Kurier⸗Redakteur 
wutſchnaubend zum Kadi lief — ſiehe „Polska Zachodnia“ — 
und Zeter und Mordio ſchrie wegen einem Poſſengedicht, 
welches übrigens ſehr nett war, nicht zu vergleichen mit den 
Erzeugniſſen des jüngſten Balladenſängers Polniſch⸗Ober⸗ 
chleſiens. Wir könnten noch hunderte anderer Beiſpiele an⸗ 
führen, aber es hat noch Zeit für eine andere Gelegenheit, 
denn wie geſagt, wir haben nämlich Taktgefühl. 

Im übrigen wundern wir uns, daß man jo viel Geſchrei 


Gott kann es doch ſch 
man zu ihm betet. Ihm war es zu Zeiten des großen 
Stahlbades auch gleichgültig geweſen, als die Schwarzröcke 
aller Nationen um den gerechten Sieg flehten. 

Doch wollen wir den deutſchen Katholiken entgegen⸗ 
kommen, ſchon aus Taktgefühlsgründen. Wieder ein Be⸗ 
weis, daß wir Roten anſtandige Kerls ſind. Die Bielſcho⸗ 
witzer haben recht, wenn ſie deutſch zum lieben Gott beten 
wollen; denn bis jetzt haben wir noch keinen Beweis dafür, 
daß der liebe Gott nur polniſch verſteht. Das behauptete 
zwar die biſchöfliche Kurie, aber ſie kann ſich irren. So 
irren, als ſie ſeinerzeit das ſchöne Geſchäft mit dem Ben⸗ 
dziner Juden machte, und ſpäter das mit den Dolomit⸗ 
ſteinen. Das hat jedoch mit Taktgefühl nichts zu tun, wes⸗ 
halb wir aus Taktgefühl ſchweigen. Herr Schramek, Kanzler 
der Biſchöflichen Kurie, wird das beſtimmt zu würdigen wiſſen. 

Sonſt jedoch hoffen wir, daß den deutſchen atholiken 
ihr wunderſchönes Taktgefühl weiter erhalten bleibt 


macht wegen des e er a de Dem lieben 
2 


die bedrohte Selbſtverwallung 


Betr. Befreiung von Stempelgebühren 

Das Finanzminiſterium gibt bekannt, daß der „Zwionzek 
Inwalid o Wojennych“ (Kriegsinvalidenverband) für die Re⸗ 
publik Prien laut Verfügung des Miniſterrates als ein Verband 
anzufehen iſt, welcher ſich ausschließlich mit Wohltätigkeits⸗ und 
Bildungsweſen beſchäftigt. Demzufolge iſt der Verband laut 
Artikel 16 des Stemperſtcuergeſetzes von der Entrichtung der 
Stempelgebühren befreit. Alle Geſuche und Anträge, welche auh 
privaten Charakter tragen, müßen durch den Verband direkt 
bezw. deſſen Vermittlung erfolgen. 


6688 Handwerksbetriebe in der Wojewodſchaft 

Nach einer vorliegenden Zuſammenſtellung ſind auf dem Ge⸗ 
biete der Wojewodſchaft Schleſien 6688 ſelbſtändige Handwerks: 
betriebe vorhanden. Im letzten Jahre ſind demnach 128 Werk⸗ 
ſtätten neu hinzugekommen. Den Innungen gehören 5685 orga⸗ 
niſierte Handwerksmeiſter an. Von den Handwerkern, welche im 
Bereich der Wojewodſchaft ihr Gewerbe frei und ſelbſtändig aus⸗ 
üben, beſitzen 6580 die polniſche, 26 die deutſche Staatszugehörig · 
keit, während 9 weitere Handwerksmeiſter als Tſchechoſlowaken 
anzusehen find. Unter den 118 beſtehenden Innungen ſind 77 
Zwangsinnungen ſowie 41 Freie Innungen. Im Jahre 1928 
find 195 Meiſterexamen ſowie 2000 Geſellenprüfungen abgelegt 


ſein, in welcher Sprache 


Am Mittwoch nachmittags fand im Saale des Königshütter 
Volkshauſes die vom Frauenausſchuß der D. S. A. P. einberu⸗ 
ene Frauenkundgebung ſtatt. Es waren mehrere Hunderte von 
Parteigenoſſinnen und auch Genoſſen dazu erſchienen, und zwar 
aus der geſamten Wojewodſchaft Schleſien, zum Zeichen, daß 
fie mit Verständnis und Intereſſe der Idee unſerer Weltanſchau⸗ 
ung zu folgen bereit ſind. 

Genoſſin Kuzella eröffnet kurz nach 4 Uhr die Tagung 
und begrüßt die Delegierten und Gäſte, beſonders aber die Ge⸗ 
noſſin Hauke Ratibor, welche ebenfalls zu der Veranſtaltung 
erſchienen war. Nachdem Gertrud Kuhnert im Namen 
der „Kinderfreunde“ einen finnbolfen Prolog beifällig vorge⸗ 
tragen hatte, begrüßte uns der Frauenchor des Königshütter 
Geſangvereins mit einem ſehr ſchönen und inhaltsreichen Liede: 
„Wir Frauen gehen friſch voran,“ welches die Anerkennung der 
Anweſenden fand. 

Hierauf trat man in die cifizielle Tagesorbnung ein und 
Genoſſe Kowoll ergriff das Wort zu ſeinem Referat „Mehr 
Schutz für Mutter und Kind“. In längeren, gut verſtändlichen 
Ausführungen ſchilderte Redner die Entwicklung des ſozialiſti⸗ 
ſchen Gedankens unter den Frauen. Immer noch hat das weib⸗ 
liche Proletariat nicht ſeine Verantwortung in bezug auf Auf⸗ 
klärung voll und ganz erfaßt. Trotzdem die Sozialdemokratie 
aller Länder für die Gewährung der Frauenrechte, beſonders auch 
des Frauenwahlrechts von jeher eingetreten iſt, folgen die Ar⸗ 
beiterfrauen dennoch den Lockungen anderer Parteien, ſpeziell 
aber dem Klerus, der gegen jeden Fortſchritt und jegliches 
Frauenrecht kämpft. Wenn darum die „Sozialiſtiſche Arbeiter⸗ 
internationale“ wiederum zu einer Frauenwoche aufgerufen hat. 
ſo in dem Bewußtſein, daß es noch viel an Arbeit und Werbung 
zu leiſten gibt, bevor die letzte Proletarierfrau im ſozialiſtiſchen 
Lager verankert ſein wird. Nun geht der Redner auf die Ver⸗ 
hältniſſe in Polen ein, wo ebenfalls der nationaliſtiſch⸗klerilale 

edanke Triumph iſt und die Frauen noch allzuſehr der Auf⸗ 
klärung bedürſen. Gerade die Forderung: „Mehr Schutz für 
Mutter und Kind“ gibt uns Anlaß, ſoziale, politiſche und auch 
ethiſche Momente im Leben der Proletarierin näher zu prüfen. 
Wir verlangen die poſitive Abſchaffung der Kinderarbeit, was 
zwar geſetzlich geregelt iſt, aber in der praktiſchen Durchführung 
noch viel zu wünſchen übrig läßt. Das Gleiche gilt für die 
Stellung des unehelichen Kindes, die heiß umkämpft iſt, für die 
Fürſorge um die ſchwangere Frau, um die Wöchnerin, wenn ſie 
in der Erwerbsarbeit ſteht, vor allem aber um die Entlohnung 


weiblicher Arbeit, die im Gegenſatz zum Mann ſehr gering iſt 


und doch keinen Unterſchied aufweiſen kann. Auch die Frage des 
Familienzuwachſes mit Rückſicht auf ſchlechte Finanzverhältniſſe, 
Wohnungsnot, körperliche Unterernährung der Frqu bedarf un⸗ 
bedingt einer anderen Regelung. und zwar muß es möglich ſein, 
die Frau zu ſchützen gegen die Ausbeutung des eigenen Körpers. 
Wenn aber alle dieſe Forderungen in die Praxis umgeſetzt wer⸗ 
den ſollen, müſſen die Arbeiterfrauen ſelbſt zu dem Bewußtſein 
erwachen, in welcher Lage ſie ſich befinden und wer ſie davon 


2. Blatt des „Boltswille“ 
Anſere Frauentunogeboung 
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Wir fehen am beſten an den hieſigen Verhäli⸗ 
niſſen, wo Tuberkuloſe und andere Volksſeuchen ſortſchreiten, 
daß eine energiſche Abwehr dagegen am Platze iſt. Und die 
Sozialdemokratie kämpft ſchon lange für die Erfüllung unſerer 
Forderungen. Sie können aber nur Wirklichkeit werden, wenn 
die Frauen des arbeitenden Volkes erkennen, daß ſie einig ſein 
müſſen, um eine ſtarke Organisation gegen die kapitaliſtiſche 
Welt zu bilden, und ebenſo, wie die Befreiung des Mannes von 
dieſem Joche nur ſein eigenes Werk ſein kann, ſo muß auch die 
Frau ihr Schickſal in ihre eigenen Hände nehmen, ſich dort or⸗ 
ganiſieren, wo ihre Intereſſen wahrhaft vertreten werden, in den 
ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder, dann wird der Ruf nach 
Freiheit, Friede und Brot, nach Schutz für Mutter und Kind, Er⸗ 
füllung finden. — Reicher Beifall dankte den trefflichen Worten 
des Redners. 
Nun ſprach 


befreien kann. 


Genoſſin Hauke zum nämlichen Thema. In Er⸗ 
gänzung des vorangegangenen Vortrags behandelte die Refe⸗ 
rentin den berüchtigten Paragraphen 218, deſſen Auswirkung viel 
Unglück ſtiftet, das eben in feinem Grundübel beſeitigt werdes 
muß. Dann auch wird der Zuchthausparagraph überflüſſig ſein. 
Des weiteren erhebt Gen. Hauke Proteſt gegen jede Kriegstrei⸗ 
berei und erinnert die Anweſenden an die Schreckniſſe des großen 
Völkermordens, vor allem aber daran, daß ein neuer Krieg, mit 
neueſten Mitteln geführt, einfach eine glatte Vernichtung allen 
Seins bedeuten würde. Die Frauen als ſtark Beteiligte am 
ganzen Wirtſchaftsleben, müſſen ſich mit aller Kraft gegen ſolche 
erneute Völkerſchlächterei wenden, ganz beſonders aber die Ar 
beiterfrauen, die bei allen derartigen Selegenh:iten am meiſten 
davon betroffen werden. In ihren Schlußausführungen ſtreift 
die Vortragende das Problem der „Arbeiterwohlfahrt“, welches 
in Deutſchland naturgemäß in geradezu glänzender Weiſe gelöſt 
iſt und viel Segen für die Arbeiterſchaft ſtiftet. Im Gegenſat 
zu den Wohltätigkeitsvereinen der verſchiedenſten Richtungen ar⸗ 
beitet die „Arbeiterwohlfahrt“ auf geſetzlicher Grundlage, fie iſt 
bestrebt, nicht nur für den Augenblick, nicht nur der einzelnen 
Perſon, ſondern dem Volksganzen zu helfen, und zwar ſo, daß 
der Staat eben gibt, was ſeine Pflicht iſt, auf Grund beſtehen⸗ 
der Geſete. Daß in Polniſch⸗Oberſchleſien nicht nach dieſen 
Richtlinien gehandelt werden kann, wenigſtens nicht augenblick⸗ 
lich, iſt ganz klar, doch iſt es erfreulich, daß die 
Br iſt und gejundes Wachstum zeigt, trotz der armſeligen 
Mittel, mit denen gearbeitet wird. Genoſſin Hauke gibt ihrer 
Freude und dem Verlangen Ausdruck, daß in Zukunft zwiſchen 
Deutſch⸗ und Polniſch⸗Oberſchleſien eine innigere Bindung er⸗ 
folgen olle und ſchließt ihren lehrreichen Vortrag in der Hoff⸗ 
nung, daß ſich die ſozialiſtiſche Frauenbewegung auch hier weiter 
recht gut entwickeln ſolle. — Auch dieſem Referat erfolgte leb⸗ 
hafter Beifall. 

In der Diskuſſion wurden einige Ergänzungen, ſowie prak⸗ 
tiſche Anregungen gegeben, deren Erfüllung noch abzuwarten 
bleibt. Dann ſchloß Genoſſin Kuzella mit Dankesworten gegen 
7 Uhr die impoſant verlaufene Kundgebung. 


der Krankenkaſſen 


Die Regierung der „ſtarken Hand“ hat mit ſich gebracht, 


daß das Miniſterium für Arbeit und öffentliche Wohlfahrt von 
einem an beſetzt wurde. Es if nämlich der Oberſt Priſtor, 
der das Erbe vom Jurkiewicz übernommen hat. Man muß zu⸗ 
geben, daß der abgeſetzte Miniſter Jurkiewicz, obwohl kein So⸗ 
zialiſt, ſo doch viel Verſtändnis für die Sozialfragen beſaß. Er 
war Anhänger des Sftündigen Arbeitstages, hatte auch viel 
Verständnis für die Selbstverwaltung der Krankenkaſſen und 
hatte auch an der Einführung der Altersverſicherung fleißig mit⸗ 
gewirkt. Sein Nachfolger, Oberſt Priſtor, iſt auf dem Sozialge⸗ 
biete ein unbeſchriebenes Blatt. Was er gedenkt, weiß vor⸗ 
läufig noch niemand, aber man behauptet von ihm, daß er ein 
Feind des Achtſtundentages ſein ſoll und weiter, daß er ſich an 
die Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen heranmachen wird. 
Vorläufig hat er ſich von dieſer Seite noch nicht gezeigt, weil 
die Zeit noch zu kurz war. Wir wiſſen jedoch bereits aus Er⸗ 
fahrung, daß die Sanacja einer jeden Selbstverwaltung ſeind⸗ 
lich gefinnt iſt und daß auch in den Krankenkaſſen meiſtens kom⸗ 
miſſariſche Vertreter ſchalten und walten, genaufo wie in den 
Gemeinden. Da iſt es ſehr leicht möglich, daß ſich die Sanacja 
an die Krankenkaſſenverwaltungen heranmachen wird, um dort 
den Einfluß der Arbeiterſchaft auszuschalten. 


In den Krankenkaſſen ſind die allerärmſten Arbeiter und 
Arbeiterinnen verſichert, die gewöhnlich gegen die Krankenkaſſen 
klagen, aber der Verwaltung ſelbſt ſehr wenig Intereſſe entge⸗ 
genbringen. Man ſieht das bei jeder Krankenkaſſenwahl und 
kann an der Wahlbeteiligung beurteilen. Wir reden hier ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht von der Spolla Bracka, die unter den Kran⸗ 
tenfajfen eine beſondere Stelle einnimmt, ſondern von den all⸗ 
gemeinen Verſicherungskaſſen. Nicht einmal die Hälfte der ver⸗ 


Heute iſt es möglich, der 
ſtück aufzuwarten. Wegen Betrug im Dienſt wurde am Donners⸗ 
tag gegen den langjährigen Magaziner bei der Gepäckabferti⸗ 


| 


Oeffentlichkeit mit einem Gegen⸗ 


ſicherten Mitglieder geht wählen und vielfach ſind es nur 30 
Prozent der verſicherten Mitglieder die ihrer Wahlpflicht ge⸗ 
nügen. r 

Da hat die Sanacja Moralna ein leichtes Spiel die Selbſt⸗ 
verwaltung der Krankenkaſſen nach ihrem Wunſche zu regeln. 
Dabei iſt die Zahl der Verſicherten, einſchließlich der Familien⸗ 
mitglieder, bei uns ſehr groß und dürfte kaum weniger als 1 
Million in unſerer e betragen. In ganz Polen 
ſind es gegen 5 Millionen Menſchen, die in den Allgemeinen 
Kranlenkaſſen verüchert ſind, einſchließlich der Familienmit⸗ 
glieder ſelbſtverſtändlich. Die Verſicherten alle zuſammen haben 
im Jahre 1926 158 Millionen Zloty an Verſicherungsbeiträgen 
eingezahlt und es entfielen durchſchnittlich auf jeden Verſicherten 
jährlich 85 Zloty Verſicherungsbeitrag. Da nach dem Kranken⸗ 
kaſſenverſicherungsgeſetz 7,6 Prozent des Lohnes an Verſiche⸗ 
rungsbeiträgen gezahlt wird, ſo kann man daraus ſchließen, daß 
der durchſchnittliche Lohn der verſicherten Mitglieder 1115 Zloty 
beträgt. Das allein beweiſt am beſten, wie elend das arbeitende 
Volk bei uns bezahlt wird. Die Ausgaben der Allgemeinen 
Krankenkaſſen in Polen haben 128 Millionen Zloty im Jahre 
1926 betragen. Davon entfallen auf die Barunterſtützungen an 
die Mitglieder mehr als 90 Millionen Zloy und auf andere Zu⸗ 
wendungen für die Kaſſenmitglieder 42 Millionen Zloty. Die 
Verwaltungskoſten haben annähernd 17 Millionen Zloty ver⸗ 
ſchlungen, oder mehr als 10 Prozent aller Einnahmen. Be 
kanntlich betragen die Verwaltungskoſten der Krankenkaſſen in 
der ſchleſiſchen Wojewodſchaft etwas ü 
nahmen, in den anderen Gebietsteilen des polniſchen Staates 
ſind fie. erheblich höher. Aus den obigen Zahlen kann man die 
große Bedeutung der Verſicherungskaſſen für die Verſicherten ſo 
richtig beurteilen. 


gründeten Zweifel ſetzen. Ein Zeuge will beobachtet haben, als 
der Angeklagte die alten Stempelmarken nochmals verwertete. 


Weiterhin ſollen Unteruchungen esgeben Haben, daß bereits ente 


wertete Marken verwendet und mit dem neueſten Tagesitempel 


Bewegung hier N 


über 6 Prozent der Ein⸗ 


# 


gung der Kattowitzer Eijenbahn, Hubert B. aus Kattowitz ver⸗ 
handelt. B. welcher nicht zu den „höheren“ Beamten der Eiſen⸗ 
bahn zählt, und bereits 18 Jahre hindurch ſeinen Dienſt pflicht⸗ 


verſehen worden ſind. Selbſtverſtändlich mußte bei derartigen, 
belaſtenden Ausſagen eine Verurteilung des Angeklagten er⸗ 
folgen. Zwar dürfte ſich der entſtandene Verluſt nur auf einige, 


worden. 


Sattowitz und Umgebung 


Die Kleinen „hängt“ man... 
Für kaum 6 Zloty, 8 Monate Gefängnis. 

Erſt vor einigen Tagen gelangte ein intereſſanter Beleidi⸗ 
gungsprozeß vor dem Kattowitzer Gericht zum Austrag, welcher 
einen ſenſationellen Ausgang hatte und mit der Freiſprechung 
des früheren Eiſenbahnangeſtellten und ſpäteren Redakteurs der 
„Zolonia“, Stanislaus Nogaj, endete, der gegen eine Reihe 

rer Eiſenbahnbeamten den Vorwurf wegen ſchwerer im 

hre 1923 begangenen Mißbräuche erhoben hatte. Dieſe Be⸗ 

amten ſollen eigenartigerweiſe zur Verantwortung nicht ge⸗ 

2 — worden ſein, dagegen wurde die Beleidigungsklage er⸗ 
boden, die dieſen fatalen und blanablen Ausgang nahm. 


„German“ benannt worden. 


gemäß ausübte, ſoll den fatalen Fehler begangen haben, Be⸗ 
gleitſcheine der abgefertigten Gepäckſtücke mit alten, bereits ein⸗ 
mal verwerteten Stempelmarken verſehen zu haben. Diesmal 
wurde prompt gerichtliche Strafanzeige erſtattet. Der Ange 
klagte ſagte bei ſeiner Vernehmung aus, daß er ſich zur Schuld 
nicht bekennen könne, da er ſchuldlos ſei und man aus niedriger 
Rachſucht den Angeber geſpielt habe. Er war einzelnen ſeiner 
Mitarbeiter ſchon lange ein „Dorn im Auge“ und mehrfach 
Schon mit Rüchſicht auf ſeine 18 
Jahre lange Dienſtzeit hätte er es zu den, ihm zur Laſt gelegten 
Berichlungen nie kommen laſſen. Soweit die Ausſagen des 
Angeklagten, welbem auch deſſen Rechtsbeiſtand eine rechte 
Stütze war. — Das Gericht freilich kann nun einmal nur die 
unter Eid gemachten Ausſagen der Zeugen bewerten und muß in 


die Ausführungen jedes Beklagten, auch in dieſem Falle, be⸗ 


wenige Zloty — angeblich knapp 6 Zloty — beziffern, trotzdem 
aber mußte Beſtrafung nach den Beſtimmungen der harten Ge⸗ 
ſetzesparagraphen ſtrenge Beſtrafung erfolgen, da Betrug und 
Vertrauensbruch im Dienſt als vorliegend angefehen worden iſt. 
Das Urteil lautete darum auf 8 Monate Gefängnis, ohne Be⸗ 
währungsfriſt. Da gegen den Beklagten ſchon ſ. Zt. ein Diszi⸗ 
plinarverfahren eingeleitet worden iſt, ſo kann man ſich den 
weiteren Ausgang der Sache nach inzwiſchen erfolgter gericht⸗ 
lichen Verurteilung leicht denken. 


Die letzte Kranlenſtatiſtil. In den ſtädtiſchen Spitälern in 
Kattowitz ſind im März 314 Patienten neu aufgenommen wor⸗ 
den, davon im ſtädtiſchen Krankenhaus in der Altſtadt 268, im 
Domber Spital 11 und im Kinderſpital 35 Kranke. Aus dem 
vorangegangenen Monat find rund 300 Krankenhausinſaſſen für 
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weil eine genügende Begründung nicht vorliegt. 


Stück Zähler für die 


Weiterbehandlung in dem Berichtsmonat übernommen worden. 
Zur Entlaſſung gelangten aus den Spitälern 350 Kranke, da run⸗ 
ter waren 132 Männer, 179 Frauen und 39 Kinder. Es find im 
gleichen Monat 25 Patienten, unter dieſen 9 Kinder, verſtorben. 
Am Monatsende betrug die Anzahl der für die Weiterkur ver⸗ 
bliebenen Kranken 288, nämlich 71 Männer, 132 Frauen und 
35 Kinder. 

Sitzung der Techniſchen Kommiſſion. Am kommenden Sonn⸗ 
tag, vormittags um 11 Uhr, findet im Depot der Freiwilligen 
Feuerwehr in Nickiſchſchacht eine Sitzung der Techniſchen Kom⸗ 
million des Wojewodſchafts⸗Feuerwehrverbandes ſtatt, auf wel⸗ 
cher über verſchiedene Neuanſchaffungen von Feuerwehrgeräten 
beraten werden ſoll. Anſchließend an die Sitzung erfolgt die 
Abnahme des neuangeſchafften Schaumlöſchapparates „Genera 
tor“, welcher für die Werksfeuerwehr der Gieſche⸗A.⸗G. in Nickiſch⸗ 
ſchacht beſtimmt iſt. 


Königshütte und Amgebung 


Knappſchaftsälteſtenwahl im Sprengel I, Am geſtrigen 
Donnerstag fanden im Knappſchaftsſprengel II der Königshütte, 
umfaſſend die Betriebe: Martinwerk, Ober⸗ und Unterſole, 
Stahlgießerei, Stahlwerk⸗Maſchinenbetrieb, Lokomotivbetrieb, 
Maurerbetrieb und Laboratorium, die nochmalige Wahl des 
Knappſchaftsälteſten ſtatt, nachdem die vorjährige für ungültig 
erklärt wurde. Bei einer Wahlbeteiligung von ca. 60 Prozent 
erhielt der Kandidat des polniſchen Zentralverbandes, Chro⸗ 
boczek, 363 und der der polniſchen Berufsvereinigung, Cieslik, 
247 Stimmen, während 16 ungültig waren. Chroboczek gilt 
demnach als gewählt. 

Deutſches Theater. Am Sonnabend, den 27. April, wird die 
diesjährige Spielzeit mit dem Schauſpiel „Karl und Anna“ von 
Frank geſchloſſen. Der Kartenverkauf hat bereits begonnen. 
Kaſſenſtunden don 10 bis 13 und 17.30 bis 18.30 Uhr. Tel. 150. 

Die Fertigſtellung des Nathauſes in Frage geſtellt. Für die 
Einweihung des neugebauten Rathauſes war urſprünglich der 
3. Mai d. Is. angeſetzt, und es wurde natürlich nichts unverſucht 
gelaſſen, den Termin auch einzuhalten. Jetzt aber machte die 
Witterung ſcheinbar den Plan zunichte. Es kann nämlich infolge 
der Fröſte, die fait jede Nacht noch eintreten, mit dem Putzen des 
Turmes einſtweilen nicht begonnen werden, da die Gefahr be⸗ 
ſteht, daß der geſamte Putz nur für ganz kurze Dauer wäre. Und 
ſo ſind dieſe Arbeiten bis auf weiteres eingeſtellt. Troßdem 
werden aber ſehr eifrig die letzten Innenausſtattungen voll⸗ 
zogen, die wohl in kurzer Zeit reſtlos beſorgt fein werden. Be: 
kommen wir alſo nicht umgehend ſchönes Wetter, dann iſt mit 
der pompöſen Ginweihungsfeierlichteit nichts. 

Czyſty im en gros. Mit Rüchſicht darauf, daß die Czyſty⸗ 


Monopolſtelle in Bismarckhütte den an ſie geſtellten Anfor⸗ 


derungen nicht genügt, ſoll, wie verlautet, auch hierorts eine 
Berteilungsitelle, und zwar in den Reſtaurationsräumlichkeiten 
gegenüber dem Bahnhof, eingerichtet werden. Ein derartiges 
Entgegenkommen ſeitens der Monopolverwaltung läßt auf einen 
ſehr guten Konſum am Orte ſchließen, der höchſtwahrſcheinlich 
noch geſteigert werden ſoll, nachdem man dieſes ſo „wichtige“ 
Getränk gleich in Fäſſern herbringen will. 


Myslowitz 


Aus der Myslowitzer Magiſtratsſitzung. 

In der letzten Myslowitzer Magiſtratsſitzung einigte man 
ſich mit der Eiſenbahndirektion in Kattowitz in Angelegenheit 
der Bedingungen des Aufſtellens von Eiſenbahnwaggons auf 
dem Geleiſe, welches nach dem Zentralviehhof t — Zwecks 
Kennenlernens der Vergangenheit und Gegenwart Oberſchleſiens 
in völkiſcher, ökonomischer, allgemeiner und in künſteriſcher Rich⸗ 
tung, wurde beſchloſſen, für die ſtädtiſche Leſehalle und für die 
einzelnen Schulen eine gewiſſe Anzahl der Zeitſchrift „Roczniki 
Towarzyſtwa Przyfaciol nauk na Slonski“, welche von dieſer 
Lehrgeſellſchaft herausgegeben wird, zu abonnieren. — In Un. 
gelegenheit des Nationalfeiertages am 3. Mai wurden Kredite 
für Dekorationseinkäufe bewilligt. — Der Bürgermeiſter wurde 
ermächtigt, Verfügungen herauszugeben, welche die bei der letzten 
Beſichtigung durch die Aufſichtsbehörde feſtgeſtellten Mängel be⸗ 
feitigen ſollen. 

Das Reglement betr. das Dienſtverhältnis der bei der 
Fleiſchbeſchauung tätigen Perſonen im ſtädtiſchen Schlachthaus 
wurde angenommen. — In Verbindung mit der Polizelverord⸗ 


nung betr. die Schließung der Zufahrt von der Beuthenerſtraße 


zum Ringe an der alten katholiſchen Kirche 


für den Wagen⸗ 
verkehr wurde der Einſpruch einer gewiſſen 


Firma abgelehnt, 
— Als Dele⸗ 
gierte für die Wahlverſammlung des Kreis⸗Feuerwehr⸗Vereins 
am 9. Juni find folgende Herren gewählt worden: vom Mas 
giſtrat, Bürgermeiſter Karczewski, Stadtrat Koſak, Caſpari und 
Oipowicz, ebenſo von der Freiwilligen Feuerwehr die Herren: 
Cmok und Koſteski. Gleichzeitig beſchloß man zum Sanitäts⸗ 
kurſus der Feuerwehrleute, welche im i d. Is. in Königshütte 
abgehalten wird, die Feuerwehrleute Dubiel, Dylong und 
Czapla zu entſenden und ihnen die dadurch verſäumte Verdienſt⸗ 
möglichkeit zu entſchädigen. — In Sachen der Grundſtücke, die 
während des Krieges für den Bau der Chauſſee von 

nach Sosnowiß verbraucht wurden, find endgültige Bedingungen 
angenommen worden. — 

Zur Kenntnis genommen wurde ferner der Bericht des tech⸗ 
niſchen Leiters des Elektrizitätswerkes über die Reviſion der 
220 Volt⸗Leitung im Bereich des Gebietes, welches vom ſtädti⸗ 
ſchen Elektrizitätswerk mit Strom verſorgt wird, mit dem Hin⸗ 
weis darauf, daß auf dem ſchnellſten Wege die Schwachſtrom⸗ 
leitung ausgebeſſert wird. Damit verbunden wurde die Ver. 
waltung des Elektrizitätswerkes ermächtigt, 10 000 Meter Lei: 
tung No. G. A. 1,5 gmm, 5000 Meter Leitung 1 gmm ſowie 200 
Erdleitung anzukaufen. — Beſtimmte Ar⸗ 
beiterkategorien des E. W. wurden die Löhne von 095 auf 
1,10, von 0,70 auf 0.85, von 1 auf 1,50 und von 2 auf 2.50 Zloty 
pro Stunde erhöht, mit Rückwirkung von 1. April d. Is. 

Zum Schluß wurden einige laufende Verwaltungs⸗, Per⸗ 
ſonal⸗ und Steuerangelegenheiten erledigt und der Bericht der 
Armendeputation vom 23. d. Mts., ſowie der Bericht des ſtädti⸗ 
ſchen Schlachthauſes zur Kenntnis genommen. 


— 


Die Kommuniſtenhetze. ' 
Die Kommüniſten ſind bei uns vogelfrei und werden von 


5 den Behörden auf Schritt und Tritt verfolgt. In den letzten 
>... Tagen ſieht man immer öfters vollbeladene Autos mit nerhafte⸗ 
ten Kommuniſten durch die Straßen ſauſen. Die Gofängniſſe find 


find in den Gefängnilfen die Ueber: 
oß, daß man die Kommuniſten nach Muslowitz 
dortigen Gefängnis transportiert. Der bekannte kom⸗ 
Seimabgeordnete Baczynsli wurde dieſer Tage aus 
da dem Mpslowiger Gefängnis hinübergeführt und 


f 
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Wie wird der Schulraummangel 
bei uns bekämpft 


Nach den bei uns beſtehenden Geſetzen haben die Ge⸗ 
meinden für Schulhäuſer zu ſorgen. Sie haben zu ſorgen, 
aber ſie können es nicht, weil ihnen die Mittel dazu fehlen. 
Am ſchlimmſten ſind die kleineren Gemeinden daran, weil 
ein neues 7 Klaſſen großes Schulhaus mit Zubehör nicht 
unter 200 000 Zloty zu haben iſt und ſoviel Geld kann eine 
kleinere Gemeinde nicht auftreiben. Aber ſelbſt mittlere 
Gemeinden haben ihre liebe Laſt mit der Schulfrage und in 
den großen Gemeinden iſt es damit auch nicht beſſer beſtellt. 
Beiſpielsweiſe denkt die Stadt n ſeit Jahren 
an den Bau eines Schulhauſes, weil die yslowitzer Volks⸗ 
ſchulen mit Kindern vollgepfropft ſind, aber die Stadt kann 
die Mittel nicht auftreiben und der Schulbau wird von Jahr 
u Jahr verſchoben. Die Gemeinden können erſt dann ein 
chulhaus bauen, wenn fie von der Wojewodſchaft die Mittel 
dazu bekommen, anders iſt das kaum denkbar. Das ſieht 
man in der Wojewodſchaft auch ein und gibt den Gemeinden 
für eine neue Schule zur Hälfte eine Subvention und zur 
anderen Hälfte Baukredit. 195 in einem ſolchen Falle kann 
die Gemeinde ein neues Schulhaus bauen. Daher iſt es be⸗ 
greiflich, daß die Schaffung von Schulräumen lediglich der 
Wojewodſchaft obliegt und auch ſie allein kann dem Schul⸗ 
raummangel begegnen. Es iſt daher intereſſant zu erfahren, 
wie ſich die Kölgtihe N die Beſeitigung des 
Schulraummangels vorſtellt und welche Pläne entworfen 
wurden, um neue Schulhäuſer zu 1 Es wird geſagt, 
daß die Kultusabteilung der ſchleſiſchen Wojewodſchaft ernſt⸗ 
lich bemüht iſt, dem Schulraummangel zu ſteuern und daß 


weitgehende Pläne ausgearbeitet wurden, um dieſes Problem 
zu löſen. Bereits im Jahre 1927 wurde ein Bauplan aus⸗ 
earbeitet, der Schulhaus realiſiert wird. Nach dieſem Plane 
ollen 58 neue Schulhäuſer in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
gebaut werden. eitere 49 alte Schulhäuſer werden aus⸗ 
ebaut und durch Zubehör entſprechend vergrößert. Das 
fol genügen und man iſt der Ueberzeugung, daß die Reali⸗ 
ſierung dieſes Planes die Schulraumfrage endgültig einer 
Löſung zuführen wird. Im Jahre 1928 wurden 25 neue 
S ulhäuſer gebaut, die teilweiſe fertig ſind und 11 alte 
Schulhäuſer umgebaut bezw. vergrößert. Von den 25 ange⸗ 
fangenen Bauten werden im Laufe dieſes Jahres alle fertig⸗ 
geſtellt. Dieſer Bauplan wird nach Angabe der Schul⸗ 
behörden in 8 Jahren realijiert fein und erfordert jedes 
Jahr 4 Millionen Zloty. Nach dieſer Berechnung werden 
32 Millionen Zloty zur Löſung der Schulraumfrage in der 
ſchleſiſchen Wofewodſchaft benötigt. Freilich iſt hier keine 
Rede von neuen modernen Schulhäuſern mit Badegelegen⸗ 
heit, Werkſtellen uſw., weil die viel mehr koſten würden, doch 
will man dort, wo dies möglich iſt, ein Brauſebad für die 
Kinder, ein Kino oder eine Schulbibliothek einführen. Die 
Schulabteilung der Wojewodſchaft bemüht ſich ſehr darum, 
in allen Volksſchulen eine Bibliothek einzurichten, und man 
muß zugeben, daß ihr dies bereits gelungen iſt, weil faſt alle 
Polksſchulen Bibliotheken beſitzen. Freilich müſſen auch 
hier die Gemeinden tatkräftig mithelfen, und das bezieht 
ſich nicht nur auf die Schulbibliotheken, aber auch auf den 
Schulbau überhaupt. 


Die Paßmauer 


Die angekündigten Aenderungen in den Paßbeſtimmungen, 
die unſer ganzes inneres Leben und nicht allein das wirtſchaft⸗ 
liche ſo ſchwer belaſten, hält auch der „Dziennik Poznanski“ für 
ſehr notwendig und für um fo anerkennenswerter, je radikaler 
die Paßmauer zwiſchen Polen und ſeinen Nachbarn beſeitigt 
wird. Das Blatt erinnert daran, daß in den nachkriegszeitlichen 
europäiſchen Verhältniſſen der Paß als Dokument, durch das 
man das Recht der Einreiſe, des Aufenthalts oder der Aus⸗ 
teife erhält, faſt ausſchließlich ein Privileg Rußlands geweſen iſt. 


„Die Wiederaufnahme der durch den Krieg unterbrochenen 
Verhältniſſe zwiſchen den europäiſchen Staaten brachte in der 
erſten Nachkriegsperiode die Auferſtehung dieſer Inſtitution. 
Doch nicht auf lange. Die einzelnen europäiſchen Staaten ſchloſ⸗ 
ſen immet mehr Abkommen ab, durch die gegenſeitig ſämtliche 
Einreiſeerſchwerungen, wie Einreiſegenehmigungen oder Aus⸗ 
reiſegenehmigungen aufgehoben wurden. Nur Polen folgte 
dieſem Beiſpiel nicht. Heute nach zehn Jahren der Selbſtändig⸗ 
keit braucht der Bürger der Republik Polen, der doch ein Mit⸗ 
glied der Familie der europäiſchen Staaten iſt, zur Durchfahrt 


vom Baltikum bis zum Adriatiſchen Meer: die koſtſpielige Ge⸗ 
nehmigung zur Ausxreiſe, zwei Tranſitviſa, ein Aufenkhalts⸗ 


viſum und eine lokale Genehmigung für den Aufenthalt. Der 
Bürger des Deutſchen Reiches braucht für dieſelbe Reiſe — 
einen Perſonalausweis. 


Im Laufe der verfloſſenen zehn Jahre hat die Anſicht über 
die Bedeutung des Paſſes bei uns wiederholt eine Aenderung 
erfahren. Die urſprünglichen Einreiſebeſchränkungen wurden 
durch die Sorge um die Handelsbilanz hervorgerufen, der die 
Ausgaben der polniſchen Staatsangehörigen im Auslande eine 
gewiſſe Belaſtung bringen konnten. Man ſah jedoch bald ein, 
daß man einen gar zu großen Apparat für eine gar zu kleine 
Sache in Betrieb geſetzt hatte. Später wurden die Paßgebühren 
ein fiskaliſches Einnahmemittel, eine Gebühr ſchlimmſter Sorte; 
denn ſie wurde notgedrungen mit einer Reihe ſehr bedeutender 
Ausnahmen ausgeſtattet. Gewonnen hat dadurch der Staats⸗ 
ſchatz nur ganz unbedeutend; bedeutend mehr gewannen die 


zahlreichen Vermittler dunkelſter Sorte, die aus jedem Verbot | Titel eine 


und vielmehr aus ſeiner Amgehung profitierten. 


Bei dem heutigen Stande der Dinge haben die hohen Paß 
gebühren nicht die geringſte Begründung. Alles ſpricht gegen 
fie, nichts für fie. Kontrolle der Grenze? Erſchwerung der 
Spionage? Es iſt zu bezweifeln, daß jemand, der ein derartiges 
Geſchäft betreibt, ſich an die Behörden um Genehmigung wen⸗ 
den wird. Die Zahlungsbilanz? Wäre fie wirklich ſo ſchwach, 
ſo müßte man ſich um eine ganz andere Stütze bemühen, da ſie 
ſich in einem ſolchen Gleichgewicht ohnehin lange nicht erhalten 
würde. Die Schäden, die aus dieſem Stand der Dinge ent⸗ 
ſtehen, find rieſig. Wittſchaftlich nud kulturell. Es fehlt uns 
die große Vergleichsſkala, die man aus dem Auslande mit: 
bringt, es fehlen uns jegliche Erfahrungen, die das Leben in 
allen ſeinen Zweigen ſo ſehr erleichtern. Betrübt hören wir 
uns Reiſeerinnerungen aller jenen Glücklichen an, die in der 
Lage waren, in das Ausland zu reiſen, wenn ſie feſiſtellen, daß 
fie ſich nach dem Ueberſchreiten der Grenze eigenartig frei fühl⸗ 
ten, daß ſie gewiſſermaßen eine andere Luft atmeten. 

In gut informierten Kreiſen ſpricht man angeblich davon, 
daß die Säule der bisherigen Paßpolitik die Vorſtände der pol⸗ 
niſchen Kurorte waren. Tatsache iſt es, daß man, als nur der 
Antrag des Deutſchen Klubs auf Ermäßigung der Paßgebühren 
vorlag, von dieſer Seite bei den Zentralbehörden im Sinne der 
Beibehaltung des bisherigen Zuftandes intervenierte. Tatſache 
iſt es ferner, daß der Aufenthalt in einem zweiklaſſigen Penſio⸗ 
nat in Krynica, Zakopane oder in Edingen, trotzdem dort die 
elementarſten Bebürfniffe der Ziviliſation fehlen, bedeutend 
mehr koſtet als der Aufenthalt unter luxuriöſen Bedingungen 
an der franzsſiſchen oder italleniſchen Riviera. Von dem fabel⸗ 
haft billigen Aufenthalt an der Riviera Kroatiens, Rumäniens 
oder Bulgariens erſt gar nicht zu reden. Die einzige Erſchütte⸗ 
rung, die wahrſcheinlich die Aufhebung der Paßgebühren her⸗ 
vorrufen würde, wäre eine ſtarke Herabſetzung der Wucherpreiſe 
in unſeren Kurorten und dann die Verwendung eines Teils der 


bisherigen großen Gewinne auf die ſchon ſeit langem notwendi⸗ 


gen Inveſtitionen. „Vielleicht“, ſo ſchließt der „Dziennik Po⸗ 
znanski“ feinen trefflichen Artikel, „verſucht die Regierung nach 
Aufhebung der Kontrolle der Bankkonten ſich auch aus dieſem 
wahrhafte Dankbarkeit aller vernünftigen Leute in 
Polen zu ſichern.“ 


„Auch“ ein Direktor! 


Es gibt verſchiedene Arten von Direktoren. Ernannte und 
ſelbſtgenannte. Vor noch nicht allzulanger Zeit erſt haben wir 
eine Direktorenaffäre bringen können, in der der mehrfach vor⸗ 
beſtrafte Aufſtandiſchenleutnant und Byt⸗Direktor von eigenen 
Gnaden, Glagla⸗Galinski, eine gar gewichtige Polle spielte. 
Jetzt hatte ſich wieder ein Hert Direktor vor dem hieſigen Ber 
zirksgericht zu verantworten, weil er in ſeiner Ja „Tow. Prze⸗ 
mysl i Handel Gornoslonski“, in den Jahren 1923 bis 1925 ihm 
gezahlte Anzeigengelder für ſeine Privatſachen verbrauchte. In 
jener Zeit, da er in der obengenannten Firma tätig war, über⸗ 
nahm er Aufträge auf Anzeigen in den verſchiedenen Zeitungen 
Oberſchleſiens, ließ ſich auch die dafür zu zahlenden Beträge von 
den Kunden im Voraus zahlen, verausgabte aber das Geld für 
ſich und werbrauchte fo über 7000 Zloty. Bald darauf verließ der 
Serr Direktor Tadeuſz D. ſeinen hieſigen Wirkungskreis und 
verlegte ſein Tätigkeitsfeld von Kattowitz nach Warſchau. Sein 
Abgang erregte keinerlei Mißtrauen. Eines Tages meldete ſich 
jedoch ner jener Anzeigenaufgeber und forderte ſein Geld zu⸗ 
rück, weil feine Anzeige noch immer nicht erſchienen ſei. Dem 


mit ihm viele andere ſelbſtverſtändlich. Nun tragen die Rom: 
muniſten keinen roten Stern auf der Stirn und ſind daher ſelbſt 
für die Polizeibehörden ſchlecht erkenntlich. Die Behörden wiſſen 
ſich aber Rat. Sie rechnen zu den Kommuniſten alle jenen Grup: 
pen, die von der P. P. S. mehr nach links ſtehen. Bei uns ſind 
es die „Wolne Zwionzki w Polsce“, die mit zu den Kommuniſten 
gezählt werden und auch dort Verhaftungen vorgenommen wer⸗ 
den. Dabei findet man in dieſer Organiſation merkwürdige 
„Kommuniſten“, die überhaupt keine Ahnung haben, was der 
Kommunismus bezweckt. In der Gemeinde Janow ſitzen im Ge⸗ 
meinderat zwei folder „Kommuniſten“, die ſelbſt für Kirchen ⸗ 
anleihen ſtimmen und den 1. Mai als Feiertag grundſätzlich ab⸗ 
lehnen. Nur der Polizeieifer kann ſolche Leute zu den Kommu 
niſten zählen. In einigen Orten der Wojewodſchaft, insbeſondete 
im Teſchener Gebiet, beſteht noch die P. P. S.⸗Lewica, die unter 
der Leitung Czumas ſteht. Sie ſſt ohne jeden Einfluß und ia 
politiſchen Leben ohne jede Bedeutung. In Czechowice, wo fie 


erſten Mahner folgten andere und dadurch ſtellte ſich der von 
dem Direktor unternommene Schwindel heraus. Gegen Tadeuſz 
D. wurde Anzeige erſtattet, aber fein Aufenthalt war nicht ſo⸗ 
gleich feſtzuſtellen. Endlich machte man ihn in Warſchau aus⸗ 
findig und ſtellte ihn unter Anklage. D. hatte ſich nun vor dem 
hieſigen Gericht zu verantworten, war aber zur Verhandlung 
u erſchienen, jo daß ein Beriäumnisurteil gefällt werden 
mußte. 

Der Staatsanwalt, der nach dem kurzen Zeugenverhör für 
den Angeklagten eine Strafe von 1 Jahre forderte, gab nun 
eine kurze Ueberſicht über die Taten des Angeklagten. Das 
Gericht verkündete nach einer kurzen Beratung das Urteil, kraft 
deſſen Tadeusz D. zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. 
Die Prozeßakten werden dem Warſchauer Bezirksgericht zuge⸗ 
ſandt, welches dem Verurteilten das Strafmandat zuſtellen 
wird. Seine Strafe wird D. in Warſchau verbüßen. Ihm iſt es 
beſſer ergangen als jenem Byt⸗Direktor, dafür kann er ſich aber 
auch nicht rühmen, ſolche Machenſchaften wie G.⸗G. ausgeführt 
zu haben. 


muniſten zuſammen. Wir meinen, daß der Polizeieifer geeignet 
elſcheint, den Kommunismus großzuziehen. Denn das rigoroſe 
Vorgehen gegen die Kommuniſten kann dem Kommunismus 


nur Sympathien gewinnen. 
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Lodz. (Tragödie eines Schwindſüchtigen.) Vor⸗ 
geſtern mittag war das Haus an der Gegielniana Nr. 9 der 
Schauplatz eines erſchütternden Selbſtmordes. Der in dieſem 
Hauſe wohnhafte 25 jährige Fafwel Mamelek litt ſeit einer 
Reihe von Jahren an Schwindſucht, die in letzter Zeit ſehr weit 
vorgeſchritten war, ſo daß er auch nicht mehr arbeiten konnte. 
Als ſich Mamelek vorgeſtern allein in der Wohnung befand, legte 
er ſeine Feiertagskleidung an und ſprang aus dem Fenſter der 
im dritten Stock gelegenen Wohnung auf den Hof hinab, wo er 
mit zerſchmetterten Gliedern liegen blieb. Durch den dumpfen 
Fall wurden die Hauseinwohner alarmiert, die dem Unglücklichen 
zu Hilfe eilten. Mamelek gab zwar noch Lebenszeichen von ſich, 
verſtarb jedoch kurze Zeit darauf. In der Wohnung wurde ein 
Schreiben des Lebensmüden vorgefunden, in dem er mitteilt, 
daß er wegen ſeines unheilbaren Leidens aus dem Leben ſcheide. 
Mit den Worten: „Ich ſpucke bereits Blut und habe genug dieſes 
Lebens“ ſchloß Mamelek ſeinen Abſchiedsbrief. 

Lodz. (Eine Ehetragödie.) Eine erſchütternde Ehe⸗ 
tragödie ſpielte ſich geſtern früh im Hauſe Nr. 18 in der Lochow⸗ 
ſkaſtraße auf Praga ab. Dort wohnt ſeit einigen Jahren das 
Ehepaar Stanislaw und Marcelina Zabielſki. Der Ehemann, 
ein Kriegsinvalide, beſchäftigte ſich im Büro der Stadtſta roſtei 
in Warſchau mit dor Anfertigung von Bittſchriften aller Art 
und mit dem Verkauf von Stempelmarken. Das Eheleben dez 
jungen Paares war nicht ſehr glücklich. Es kam oft zu Streitig 
keiten, und zwar angeblich aus dem Grunde, weil Zabielſki ſeit 
einiger Zeit öfters angeheitert nach Hauſe zu kommen pflegte. 
Auch in der vorvergangenen Nacht war Zabielſki gegen 2 Uhr 
nachts berauſcht heimgekehrt und unausgerleidet zu Bett gegan⸗ 
gen. Am Morgen, nachdem die Eheleute vom Schlaf aufgeſtan⸗ 
den waren, entſtand zwiſchen ihnen ein heftiger Streit, wobei 
ſich die Frau Zabielſki dermaßen aufregte, daß fie ihrem Mann 
mehrere Schläge verjekte. Am weiteren Auseinanderſetzungen zu 
entgehen, verließ Zabieljfi feine Wohnung und ging nach der 
Wohnung ſeines Nachbarn Markowſki, um ſich hier zu waſchen 
und zu kämmen und dann ſeiner Beſchäftigung nachzugehen. 
Plötzlich erſchien in der Wohnung der Familie Markowſki die 
Frau Zabielfki und begann wieder einen Streit mit ihrem Mann. 
Dieſer warf ſich auf ſeine Frau und begann ſie zu ſchlagen, wo⸗ 
rauf die Frau ihm das ganze Geſicht zerkratzte. Darauf zog Zu: 
Pieffti einen Revolver aus der Taſche, gab auf ſeine Frau ſechs 
Schüſſe ab und tötete fie auf der Stelle. Zabielſki wurde ſofort 
in Haft genommen. . 


Das ſchwere Exploſionsunglück 
in der Vleiſtiftfabrik Staedtler 


Acht Tote, ſechs Schwer⸗ und fünf Leichtverletzte f 


Zu dem ſchweren Exploſionsunglück in der Bleiſtiftfabrik 
Staedtler werden jetzt Einzelheiten bekannt. Die Zahl der 
Toten hat ſich inzwiſchen auf fieben erhöht und zwar wurden 
ſechs vollſtändig verkohlte Leichen von jungen Mädchen in dem 
Unglücksraum geborgen, während das ſiebente Todesopfer, 
ebenfalls ein junges Mädchen, ſeinen ſchweren Verletzungen im 
Krankenhaus erlag. Im Krankenhauſe befinden ſich außerdem 
ſechs Schwerverletzte und fünf Leichtverletzte. Es handelt ſich 
bis auf einen Mann um junge Mädchen Leider beſteht bei 
einigen der Verletzten Lebensgefahr, ſo daß noch mit einer Er⸗ 
höhung der Todesziffer zu rechnen iſt. An der Unglücksſtätte 
ſpielten ſich furchtbare Szenen ab. Kurz nach erfolgter Explo⸗ 
fon ſprang ein Mädchen, in Flammen gehüllt, vom dritten 
Stockwerk in den Hofraum und wurde als erſte in das Kran⸗ 
kenhaus gebracht. Einige Stunden nach Bekanntwerden des 
gräßlichen Unglückes ſtrömten Tauſende geängftigter Angehöri⸗ 
ger und Neugieriger an die Stätte des Grauens. Väter und 
Mütter, Schweſtern und Brüder wollten händeringend Angaben 
über das Befinden ihrer Angehörigen geradezu erzwingen, ob⸗ 
wohl um dieſe Zeit noch niemand in der Lage war, feſtzuſtellen, 
wer alles in dem Unglücksraum beſchäftigt geweſen und wer tot 
oder verletzt war. 


haus, wo ebenfalls Angehörige von Verletzten Auskunft über 
das Befinden ihrer Töchter oder Schweſtern erhalten wollten. 
Die Fabrik ſelbſt bietet in ihrem zerſtörten Flügel einen wüſten 
Anblick. Sämtliche Jenſter find entweder geſchmolzen oder zer⸗ 
trümmert. Die Straße iſt mit Holzteilen, Dachziegeln, Eiſen⸗ 
fangen uſw. überſät. Hunderte von Schutzleuten und grüner 


Ergreifende Szenen ſah man im Kranken⸗ 


! 
| 
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Polizei halten Ordnung, da die Schar der Neugierigen ſich zu 
Tauſenden um die Unglücksſtätte drängt. Ein Anterſuchungs⸗ 
ausſchuß iſt bereits an Ort und Stelle. Er wird vor allem feſt⸗ 
zuſtellen haben, welches die Urſachen der grauenhaften Explo⸗ 
ſion waren. Ueber die Namen der Todesopfer konnte man bis 
jetzt noch nichts erfahren. Die Körper der jungen Mädchen ſind 
bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. 

Zur Klärung der Exploſionsurſache find Profeſſor Dr. Hof⸗ 
mann von der Nürnberger Landesgewerbeanſtalt und Gewerbe⸗ 
regierungsrat Heiderich als Sachverſtändige am Anfallorte 
tätig. Bis zur Stunde konnte die Urſache noch nicht einwands⸗ 
frei feſtgeſtellt werden. Im Anfallraum waren 33 Perſonen, 
und zwar 31 weibliche und 2 männliche, beſchäftigt. Ein Ar⸗ 
beiter, der die Bohrmaſchine zu bedienen hatte, konnte noch 
brennend den Arbeitsraum verlaſſen. In lebensgefährlich ver⸗ 
letztem Zuſtande wurde er in das Krankenhaus gebracht. Eine 
Arbeiterin ſtürzte ſich brennend vom 3. Stock in den Hof. Sie 
iſt inzwiſchen geſtorben. Von den in das Krankenhaus einge⸗ 
lieferten Verletzten find inzwiſchen ebenfalls zwei Arbeiterin⸗ 
nen geſtorben, jo daß ſich die Zahl der Toten auf 8 erhöht hat. 
Die tödlich Verunglückten find teilweiſe bis zur Unkenntlichkeit 
verbrannt, wodurch die Feſtſtellungen ihrer Perſonen überaus 
erſchwert find. Bis jetzt konnten nur zwei Arbeiterinnen durch 
einen Verlobungsring bezw. durch ein goldenes Halskettchen 
erkannt werden. In das hieſige Krankenhaus wurden 11 Pers 
ſonen eingeliefert. Bei drei von ihnen beſteht auch weiterhin 
Lebensgefahr. g 


Der Hamburger Sportverein ſchlug die Nampla Juniors, eine 
der beiten Fußballmannſchaften von Uruguay, 4:2. Alle vier 
Tore wurden von „Tull“ Harder geſchoſſen. 


Deufſch⸗Oberſchle den 


an mein Ohr. 


Ein vergeßlicher, aber temperamentvoller Angeklagter. 

Große Heiterkeit bei Gericht und Zuhörern erregte am 
Dienstag der aus Polen geflüchtete, dann aber in Gleiwitz 
Wohnung nehmende Invalide Franz Juretzek, dem zur Laſt ge⸗ 
legt wurde, in mehreren Fällen raffinierte Schwindeleien be⸗ 
gangen zu haben. Ehe in die Verhandlung eingetreten wurde, 
unterbrach der Angeklagte den Vorſitzenden in recht tempera⸗ 
mentvoller Weiſe und ſtellte eine Reihe von Beweisanträgen, 
vor allem aber den Antrag, die Verhandlung zu vertagen, da er 
zum Beweis ſeiner Unſchuld eine Anzahl „wichtiger Akten“ aus 
ODſtoberſchleſien beibringen wollte und vorher garnicht daran 

e, ſich beſtrafen zu laſſen. Er entwickelte dabei ein glänzen- 
des Gedächtnis und nannte Daten und Einzelheiten über ſeine 


irühere Tätigkeit, Als nun endlich doch der V 
DE e den dus ber Bl 
wichtige Frage der Vorſtrafen anfenik, wurde der Angeklagte 
ganz unvermutet von einer merkwürdigen Gedächtnisſchwäche 
befallen und konnte auf die mehrmaligen Vorhaltungen, daß er 
bereits neunmal und meiſtens wegen Betruges beſtraft ſei, nur 
immer mit einem Achſelzucken und dem Satz: „Daran kann ich 
mich wirklich nicht mehr erinnern“, antworten. 

Das Gericht hatte wohl auch den Eindruck, daß der Ange⸗ 
klagte geiſtig nicht voll auf der Höhe ſei und zog es daher vor, 
um noch einmal eingehend die Angaben des Angeklagten nachzu⸗ 
prüen und vor allem, in dieſer Hinſicht Auskünfte der polni⸗ 
ſchen Behörden zu erbitten und vor allem auch die Vorſtrafakten 
des Angeklagten einzufordern, vor, den Termin zu vertagen, was 
der Angeklagte mit höflicher Verbeugung nach dem Richtertiſch 
und den Worten: „Schön! Einverſtanden“ quittierte. 


— 


Der Nöllendoftor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Million 
a des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 
f 


7 
Ich hatte recht. Zwanzig Schritte weiter hörte ich aus den 
Ulmen einen Laut. Deutlich unkte eines Nachtkäuzchens un⸗ 
heimlicher Ruf. Ich erinnerte mich nicht, ſolches Vogelgeträchz 
je in dem Gehölz vernommen zu haben, doch legte ich dem 
keine Bedeutung bei, bis unmittelbar darauf ein grauenvoller 
Schrei, gemiſcht aus Angſt und Wut, mich mit Grauſen erfüllte. 
Mechaniſch rannte ich weiter, hielt unter der füdlichſten Ulme. 
„Smith!“ rief ich atemlos. „Smith! Mein Gott, wo biſt du?“ 
Ein Schluchzen und Stöhnen röchelte Antwort. Aus dem 
Schatten tauchte die Spukgeſtalt eines Mannes mit geſtreiftem 
Geſicht. Fieberglut des Wahnſinns geiſterte in ſeinem ver⸗ 
ſtörten Blick, und ſeine zitternden Hände peitſchten die Luft wie 


die eines vor Entſetzen toll gewordenen Blinden. 


Ich prallte zurück — der Mann wankte, fiel ſtammelnd 
mir vor die Füße, wo er ſtarr und ſteif liegenblieb. Faſſungs⸗ 
los blickte ich zu ihm nieder — ſtierte dann betroffen auf Nay⸗ 
land Smith, der jetzt hinter den Ulmen hervorkam. 

„Ich ließ ihn in den Tod gehen, Petrie!“ drang es undeutlich 

„Möge Gott mir verzeihen!“ 
„Die Worte jagten mich aus meiner Betäubung. „Smith — 
rn eines fürchterlichen Augenblicks glaubte ich, daß du 


das wähnte auch ein anderer! 
hat das Ende ereilt, das mir zugedacht war!“ 

Ich wußte jetzt, weshalb mir Forſyths Geſicht von Anfang 
an ſo vertraut erſchienen, und ich wußte auch, warum er hier 
entſeelt auf dem Raſen lag: Abgeſehen von dem Blondhaar und 

m kleinen Schnurrbart, war er in Mienen und Haltung ein 
Ebenbild Nayland Smiths! 

5. Kapitel. 2 

Das Vogelnetz. 1 

Wir beiteten das arme Opfer auf den Rügen. Ich kniete 

\ niebet, verſuchte mit unſicheren Fingern ein Streichholz anzu⸗ 

ö zünden. Eine ſanfte Briſe raunte jetzt in den Almen, aber, 

don meinen Händen beſchirmt, blieb das Hölzchen brennen. Es 


rte 
Mean e e 


Unjern armen Seemann 


4 mal Harder! 


beleuchtete ſpärlich die gebräunten Züge Nayland Smiths, deſſen 
Augen unnatürlich funkelten. Ich beugte mich vor, und das er⸗ 
löſchende Licht fiel auf das andere Antlitz. 

„Barmherziger Gott!“ flüſterte mein Freund. 

In meiner ganzen Praxis war mir ſolch Gräßliches nie 
begegnet. Forſyths leichenfahles Geſicht war von dünnen Blut 
bahnen durchfurcht, die aus einer Reihe unregelmäßiger Wun⸗ 
den quollen. Eine Anzahl von ihnen häufte ſich an der linken 
Schläfe, eine zweite unter dem rechten Auge; andere erſtreckten 
ſich vom Kinn zum Hals und zur Kehle. Sie dunkelten ſchwarz, 
faſt wie Tätowierungen, und der ganze verletzte Komplex war 
unbeſchreiblich angeſchwollen. 

„Er iſt tot, Smith,“ keuchte ich heiſer. „Es iſt unnatürlich 
— s —— N 

Smith ſchlug die Fauſt in die linke Handfläche, wanderte 
mit kurzen, nervöſen Schritten neben der Leiche auf und ab. Auf 
der Chauſſee ſchnurrte ein Auto heran. Tritte näherten ſich. Ich 
erhob mich, und als ich mich umſah, ſtand ein Poliziſt neben 
uns. „Was bedeutet das?“ kollerte er unwirſch. Seine Hand 
griff nach der Bruſt — etwas Silbernes blinkte 

„Laſſen Sie die Pfeife ſtecken!“ ſchnaubte Smith und ſchlug 
das Signalinſtrument aus der Hand des Verblüfften. „Wo 
iſt Ihre Taſchenlampe? Stellen Sie keine Fragen!“ 

Der Beamte wich zurück, ſcheinbar unſchlüſſig, ob er es mit 
uns beiden aufnehmen könne, als mein Freund ihm ein Schrift⸗ 
ſtück unter die Naſe hielt: „Leſen Sie das gefälligſt! And 
dann hören Sie zu, was ich Ihnen ſagen werde!“ 

Gehorſam richtete der andere das Licht ſeiner Lampe auf 
den Papierbogen. 4 
„Sollten Sie noch Zweifel hegen,“ fuhr Smith fort, — „denn 
vielleicht iſt Ihnen die Unterſchrift des Polizeipräſtdenten nicht 
bekannt — ſo brauchen Sie nur Dr. Petries Wohnung, wohin 
wir jetzt gehen, Scotland Yard anzurufen.“ Er wies auf den 
Leichnam des Seeoffiziers. „Helfen Sie uns, ihn dorthin zu 
tragen! Man darf uns nicht fehen; tiefes Stillſchweigen muß 
über die ganze Angelegenheit gewahrt bleiben. Verſtanden?! 
Nichts darf in die Preſſe gelangen...“ 5 

Der Uniformierte grüßte reſpektvoll, und zu dritt machten 
wir uns an unſere traurige Aufgabe. Langſam trugen wir den 


Toten nach dem Rand der Anlagen und über die Straße zu 


mir ins Haus, ohne die Aufmerkſamkeit der Vagabunden zu 
erregen, die in der Nachbarſchaft im Freien nächtigten. 
legten unſere Bürde auf den Operationstiſch. 


Wir 


3 


Die deutſche 1 
Waldlaufmeiſterſchaft 


die am 28. April bei Frankfurt a. d O. 
zum Austrag kommt. wird von dem 
itelhalter Huſen-Hamburg verteidigt. 


u — 


„Du wirft wohl eine Unterſuchung vornehmen müſſen, 
Petrie? Und der Wachtmeiſter kann inzwischen nach einem 
Wagen telephonieren. Auch ich habe einige Feſtſtellungen zu 
machen. Ich brauche die Taſchenlampe“ Smith eilte die 
Treppe nach ſeinem Zimmer hinauf, doch hörte ich ihn gleich 
darauf wieder herunterkommen und das Haus verlaſſe. 

„Der Fernſprecher befindet ſich in der Halle!“ belehrte ich 
den Beamten, ſchaltete dann Licht ein und nahm Forſyths Haut⸗ 
wunden genauer in Augenſchein. Sie bildeten Gruppen läng⸗ 
licher Punkte und wieſen unterhalb eines tieferen Einſchnitts 
jeweils einen birnenſörmigen Kratzer an der Oberfläche auf. 
Eine der Verletzungen war in das techte Auge gedrungen. 

Es beſtand kein Zweifel, daß die Gelenk⸗ und die Atem⸗ 
muskeln in Mitleidenſchaft gezogen waren; aber es bot ſich mir 
kein Aufſchluß über die rätſelhaften Symptome. Das graue 
Morgenlicht fiel durch die Scheiben, als die Polizei mit ehr 
Wagen eintraf und den Toten wegſchaffte. 

Ich nahm gerade meinen Hut vom Haken, da kam mein 
Freund heim. „Smith,“ rief ich, „haſt du etwas entdeckt?“ 
Er ſtand in der fahlen Dämmerung der Halle, zupfte 
nervös am linken Ohrläppchen und gab keine Antwort. „Ha 

du ein bißchen Milch?“ ſtieß er plötzlich hervor. 

So gänzlich unerwartet traf mich dieſe Frage, daß ich fie 
nicht ſofort faßte. „Milch —!“ wiederholte ich zögernd. 

„Ja, ja, Petrie! Ich wäre dir dankbar, falls du mir etwas 
Milch verſchaffen könnteſt.“ ’ 

Ich wollte mich nach der Küche entfernen, als er mich zurück⸗ 
hielt. „Die Reſte des Steinbutts vom Mittageſſen wären 
gleichfalls willkommen. Außerdem brauche ich noch eine 
Maurerkelle.“ 1 i ö 

Verwirrt ſtarrte ich ihn an. „ kann ſchwerlich anneh⸗ 
men, daß du ſcherzeſt, Smith, 18 ii ae 

Er lachte trocken. „Entſchuldige, alter Junge! 
io in meine Gedanken verbohrt, daß ich nicht ee oe 
dir meine Forderung erſcheinen müſſe. Ich werde meinen eigen⸗ 
1 Geſchmack ſpäter erklären; in dieſem Augenblick tut 

ile not!“ N 

Er meinte es offenbar ernſt, und jo ſchaffte ich denn rafı 
eine Maurerkelle, einen Teller kalten Nag un Ei Glas Tu. % 
herbei. „Danke, Petrie! Wenn du 
einen Krug gießen möchteſt — — 


Cortſetzung folgt.) 


ieht noch die Milch n 
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Saragoſſa 


Von Max Dortu. 


Gebürtig aus Weſtfalen. 


Job Eekboom war ein Schneider. 
— tagsüber 


Aber nun ſaß er ſchon einige Jahre in Saragoſſa 


auf dem Schneidertiſch — und abends unter den Platanen am 
rauſchenden Fluſſe Ebro. 


Wo Saragoſſa liegt? Das wiſſen Sie 
doch noch von der Schule her: Saragoſſa liegt in Spanien. 
Nordſpanien. Saragoſſa am Ebro. Vom düſteren Kantabriſchen 
Gebirge her ſpringt er ſchäumend und ſilberflüſſig herab — der 
junge Prinz Ebro — und in wildeſtem Sturmlauf brauſt er jeine 
Achthundert⸗Kilometerbahn dahin — dem großen ſchönen Ziele 
zu: der Hochzeit mit der blauen Seejungfer Mittelmeer. Der 
Ebro — ein Fluß, der Länge nach etwa wie die Oder. In der 
Mitte ſeines Laufes liegt Saragoſſa, die alte Königſtadt Ara⸗ 
goniens. Aragonien: heute ſpaniſche Provinz: groß wie Rhein⸗ 
land⸗Weſtfalen. Aber ſchwach bevölkert, nur eine Million Men⸗ 


ſchen, gegen zwölf Millionen in Rheinland⸗Weſtfalen. 


Aragonien, ſpaniſche Nordprovinz. Hochſteppe, nur die Täler 
iind bebaut, künſtliche Bewäſſerungen zaubern paradieſiſche 
Gärten hervor, die früchte- und blumenduftenden Huertas. 
Springbrunnen — blütenweiße Landhäuſer — wunderbar ſchöne 
Senoras und noch ſchönere Senoritas, überſtolze Caballeros — 
und vergrämte magere Pachtbauern. Doch kühn und frei und 
offen ſind die Antlitze der Hirten, die ihre tauſendköpfigen 
Ziegen⸗ und Schafherden über Aragoniens Hochſteppen treiben 
— die Steppe, ſommers verbrannt, winters kalt, im Frühjahr 
und Herbſt aber bunt und grün — in zartblauer Luft kreiſen die 
Sperber — und gelbe Steppenhaſen tollen durch Gras und Blüten 
hin in wirbelnden Sprüngen. Der Wind ſingt in einſamen 
Kloſterzypreſſen ſein trauriges Lied, ſein Lied von der Ver⸗ 
gänglichkeit aller irdiſchen Macht. Ja — einmal, da war Ara⸗ 
gonien eine Macht, eine Königsmacht, die ſogar über das 
blaue Mittelmeer hinweggriff — bis nach Sizilien und Neapel 
hin, aragoniſche Könige waren um 1400 herum die Herrſcher 
Neapels und Siziliens. Längſt vorbei, längſt dahin — der 
Wind fingt Totenlieder in den ſchwarzen Zypreſſen. Und ein⸗ 
ſame Mönche halten im Refektorium ihres Kloſters ein ſanftes 
Mittagſchläſchen, das runde Bäuchlein voller Reis und Huhn und 
Peperoni und Olivien und Vinum Santum. Spanien — die 
Zeit ſchläft. Aragonien, ein Dornröschen — das vom Prinzen 
Ebro nicht geweckt wird, Prinz Ebro will die lebenſchäumende 
Seejungfer, il Mediterraneo, das weltenatmende Mittelmeer. 


Aragonien. In ſeinem Norden türmt ſich auf die ſchwarze 
Felswand der Pyrenäen. Im Süden liegt wie ein rieſiges 
graues Totengerippe die Sierra Iberica, das Iberiſche Scheide⸗ 
gebirge. Aragonien, ſein erſter König war Ramiro, etwa um 
1035, Ramiro befreite Aragonien vom „Joche“ der Mauern, der 
Araber: das blutige Chriſtenkreuz zerſchlug die alte mauriſche 
Kultur. Aragonien machte einen ſchlechten Tauſch, ſtatt der 
hochentwickelten arabiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft brachte das 
mittelalterliche Chriſtentum — Gewalt, Arroganz, Engſtirnig⸗ 
keit, muffiges Dogma, Ketzergerichte, Inquiſitionen und Schei⸗ 
terhaufen. Chriſtus, der Revolteur, der war gut — die ſpäteren 
Chriſten taugten nichts! 

Die Araber hatten in Aragonien geherrſcht vom 8. Jahr⸗ 
hundert bis um die Wende des 10. Jahrhunderts. Einſtens, in 
der Antike, da war Aragonien eine blühende römiſche Proninz, 
ſeine Hauptſtadt war Kaiſerſtadt: Cäſarea Auguſta, daraus 
ward in der Korruption der altaragoniſchen Sprache das heutige 
Zaragoza, deutſch: Saragoſſa! Rom zerfiel, es ſtarb an ſeinem 
laſterhaften Herrentum einerſeits und an ſeinem leidenden 
Sklaventum andererſeits — wilde junge Völkerſcharen ſtürmen, 
von Norden her, gegen die altrömiſche Kulturwelt, von den 
Ländern der hohen Oſtſee und von der Weichſel herab branden 
die Völkerſcharen der Weſtgoten, ſchon klettern ſie über die 
Felſenterrgſſen der Pyrenäen hinweg ſie überſchwemmen 
Aragonien, fie ſtürmen und plündern Cäſarea Auguſta, Frauen 
ſchreien, Mädchen wimmern — die Barbaren vergewaltigen die 
Schönheit, fie zertrümmern Tempel und Paläſte — eine Sturm: 
flut zerbrach Roms unglückliche Kultur. Rauher Varbarenwind 
wehte über Aragonien — die Weſtgoten: im Jahre 412 wurden 
ſie die Herren Spaniens. Aber es kamen wieder Südlüfte, 
Blumenlüfte, nach einigen Jahrhunderten — im 8. Jahrhundert, 
wie ſchon geſagt kamen die Mauern, die Araber: ſie waren die 
eigentliche Blütezeit Spaniens und Aragoniens. Der Maure 
war viel edler und geſitteter als der Chriſt. 


Aragoniens Menſchen find ein Miſchvolk aus Kelten, Ihe⸗ 
rern und Lateinern. Sie haben den kühnen Schnitt des 
Antlitzes vom Kelten her. Vom Iberer haben ſie die Faulheit. 
Und vom Lateiner den Herrenſtolz. Die Zukunft Aragoniens? 
Die heißt nicht viel. Das Land hat keine Bodenſchätze, und im 
Sommer regnet es nicht. Die klimatiſchen Verhältniſſe haben 
ſich ſeit Römerzeit verändert — weniger Niederſchläge, weniger 
Wolken. Immer blauer Himmel bringt nichts Gutes — mein 
Freund, hüten ſie ſich vor zuviel Glück, denken ſie an den Ring 
des Polykrates. 

Saragoſſa, die Hauptſtadt des Generalkapitanats Arago⸗ 
nien, groß wie Elberfeld: 150 000 gähnende Bewohner, im Ge⸗ 
genteil zu den Elberfeldern, die nicht wiſſen, ob ſie dir vor 
geſchäftlicher Eile eine Antwort geben ſollen — oder nicht. Sa⸗ 
ragoſſa, wovon lebt es? Provinzſtadt — trotz ſeiner 150 000 
Bewohner. Saragoſſa: Landhandel, Agrarhandel und Klein⸗ 
handwerk. Berühmte Univerſität (ſeit 1474). Kunſtakademie und 
Kirchengeſänge. Wundebar ſchön die alte gotiſche Kathedrale, 
vollendet im Bau um 1300, barock glücklich renoviert. Dann 
die prächtige Wallfahrtskirche der Jungfrauen — die Catedral 
de la Virgen, wollen die Senoritas Mütter werden — dann 
pilgern ſie zur La Virgen — luſtige Herberge, Wein, fromme 
Büßer und Genießer — und ſchon iſt das Wunder geſchehen: die 
Virgenes werden Mütter! 
— aber keine Carmens mehr, die ſpaniſchen Dolche wurden 
längſt ſtumpf. Die Kirche hat den ‚Eharatter verdorben. And 
der Freigeiſt regte erſt ganz leiſe die Schwingen. a 

Einer der Freigeiſter Saragoſſas iſt der Weſtfale Job Eek⸗ 
boom, der zugewanderte Schneider. Er hatte unruhiges Blut — 
die Welt rief ihm zu: Ich bin ſo ſchön, Job! Suche du mich. 
Und der junge Schneidergeſelle ließ ſeinen Kompaß ſpielen, die 
zuckende blanke Nähnadel ward eine Kompaßnadel — die nach 
Süden wies. „Fern im Süd — das ſchöne Spanien — Spanien 
ſei mein Heimatland!“ 

Job Eekboom iſt nun ſchon an die zwanzig Jahre in Sara⸗ 
goſſa, er iſt ſelbſtändig, er hat die Tochter ſeines Meiſters ge⸗ 
heiratet — in der Calle Soplado könnt ihrs leſen: „Saſtrer ia 
Job Eekboom. Maßſchneiderei.“ a 

Job Eekboom nähte aber nicht nur mit der Nadel, er nähte 
auch mit dem Munde — er nähte und glättete Gedanken, er 
ar ein Sozialiſt. Dem Pfaffenbreviere von Saragoſſa ſetzte er 
das rote Breuier des Karl Marx. Der Schneider Job 
> organiſierte die erſten ſozialiſtiſchen Gedankenbataillone 
Ge 110 alten Königſtadt Saragoſſa. Und dieſe neuen ſozialen 

danten — nach und nach flügelſtark gewordener Freigeiſt, der 


Spanien, Prieſter, Stiere, Toreros 


— — — — — —L.—¼ 333 ——ññßñßñꝛñůꝛ—ðꝛ—ðvñññßñůꝛ;⁴—ñßx—ßꝛ—ꝛ 3 —ů··˙ð³AdQ⁊q². 


ſchwingt nun ſeine Kreiſe über Land Aragonien, höher und 
höher — näher und näher hin zur Goldſonne Freiheit. Der 
Schütze Ultimo de Riviera, der Diktaturſchütze, ſchießt nicht hoch 
genug — um den roten Freiheitsadler zu treffen. Job Eekboom 
zwar iſt tot. Die Sozialiſten Saragoſſas brachten an ſeinem 
Sterbehauſe eine Bronzetafel an, drauf ſtand — „Dem erſten 
Sozialiſten Saragoſſas: Zum treuen Gedenken!“ Aber das 
Militärkommando, die Diktatur, ließ dieſe Tafel wieder ent⸗ 
fernen, fie roch zu ſehr nach „Aufruhr!“ Laßt euch niemals ent- 


Probefahrt unternehmen. 
von 15 Pferdeſtärken. Die Länge der Maſchine, die ſechs 


Das Fahrzeug hat einen Flugmotor von 
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mutigen, am allerwenigſten von betreßten Waffenhengſten. Wir 
Sozialiſten Saragoſſas gießen eine neue Bronzetafel — ſchon 
ſtrahlt ſie von der granitnen Wand, hier: „Job Eekboom, Amigo 
del Mundo!“ „Job Eekboom, dem Weltenfreund!“ Senorone 
Riviera, edler Diktatur und zähneknirſchender Tyrann — 
werden Sie auch an dieſer Bronzeplatte Anſtoß nehmen? Nä, 
das kann er nicht. Das freigeiſtige Saragoſſa lacht und freut 
ſich — und zu ſeinem jungen herzlichen Lachen brauſt der Fluß 
Ebro ſeine ſchäumende Melodie — um die Pfeiler der alten 
Römerbrücke herum. Saragoſſa, deine Glocken warten auf das 
Sturmlied der Carmagnole — einmal werden ſie das läuten. 
Die Frage „Wann“ beantwortet der Glaube an die Kraft des 
menſchlichen Geiſtes. Wie wollen — wir werden! 


Ein Flugauto 


das von einem Berliner Ingenieur konstruiert wurde, befindet ſich zur Zeit im Bau und wird in einigen Wochen ſeine erſte 


200 Pferdeſtärken und einen hinten eingebauten Automotor 


j Perſonen befördern kann, beträgt 7,80 Meter, die Breite — bei 
zurückgeklappten Trag lächen — 1,60 Meter. 


Das Glück 


Heute kann ich dieſe Geſchichte niederſchreiben, denn ich bin 
ſchon alt. Und ehe fie einer lieſt, werde ich längſt außerhalb 
menſchlicher Macht und menſchlichen Rechts ſein. 

Ich ging ſchon mehrere Tage mit dem Felleiſen auf dem 
Rücken und dem Stock in der Hand auf der langen ſtaubigen 
Landſtraße. In vielen Schmieden hatte ich nach Arbeit gefragt, 
aber nirgends welche erhalten. So bummelte ich weiter und gab 
meine letzten Kupfermanzen aus, die in meiner Taſche klim⸗ 
perten. 

Und wieder blieb ich bei einer Schmiede ſtehen. Sie war 
groß und ſtand an der Straße, die an dem langſam dahin'lie⸗ 
ßenden Fluß weiterführte. Vor der Schmiede ſaß der Schmied. 
Ein großer Menſch mit graumeliertem, wirren Haar und einem 
unſchönen in Büſcheln wuchernden Bart. 3 

„Guten Tag,“ ſagte ich. 

„Grüß Gott. Wohin des Weges?“ 

„Ich ſuche Arbeit. Ich bin Schmiedegeſell.“ 

„Ah, na, ich würde einen brauchen. Hätten Sie Luſt?“ 

Wir machten keine langen Reden. Er brauchte einen Ge⸗ 
ſellen und ich war des Wanderns überdrüſſig. 

Es war traulich in der Schmiede und ich fühlte mich dort 
bald zu Haufe. Ich verſtand mich mit dem Schmied und mit 
ſeiner jungen Frau. Es kam mir gar nicht ſo vor, als ob ich bei 
Fremden wäre. f 

Aber der Schmied war ein Trinker. Ex ging häufig ins 
Wirtshaus und am Sonntag lud er mich ein, mit ihm zu kom⸗ 
men. Und weil ich ſelbſt wenig trank, führte ich ihn dann ſpät 
nachts nach Haufe. Ich hörte ihn dann von meiner Schlafitätte 
aus mit der Schmiedin reden, ſie aber antwortete ihm nie. 
Manchesmal ſchrie er und einigemal ſchlug er ſie. 

Einmal, ich weiß nicht warum, ging der Schmied früher als 
ſonſt vom Wirtshaus nach Hauſe. Ich blieb allein zurück. Im 
Morgengrauen kam ich betrunken heim und ſchlief im Stall auf 
dem Stroh ein. Ich wachte erſt gegen Mittag auf. 

Der Schmied verlachte mich und nahm mir das einmalige 
Verſchlafen nicht übel. Aber als ich am Tage der Schmiedin be 
gegnete — es war auf dem Hofe — ſchaute ſie mich ſo ſonderbar 
an: „Du fängſt auch ſchon an, dich zu betrinken?“ Ihre Augen 
hatten einen Ausdruck, der mir die Röte ins Geſicht trieb. 

Ich hörte auf ins Gaſthaus zu gehen, weil ich ſah, daß ihr 

das Freude machte. Seit damals ſprach ich öfter mit ihr. Im 
Sommer, Sonntagnachmittags, wenn ich, anſtatt ins Wirtshaus 
in das Gärtchen hinter der Schmiede ging, kam ſie auch dahin. 
Ich arbeitete ein wenig in den Beeten, fie nähte. Und da plau⸗ 
derten wir, neckten uns einer Kleinigkeit halber, erzählten hei⸗ 
tere Dinge. Sie konnte lachen wie ein junges e Sie 
war ſehr hübſch, wenn ſie lachte. Und zu jener Zeit merkte ich. 
daß ich ſie lieb hatte, von Tag zu Tag lieber. Aber damals 
glaubte ich nicht, daß ſie etwas von dieſer Liebe erfahren würde, 
denn ich war von Natur aus ſchüchtern. Indeſſen — eine häß⸗ 
liche Begebenheit führte uns zuſammen. 
Es war an einem Sonntag, der Schmied war betrunken nach 
Hauſe gekommen. Da vernahm ich Schreie in der Stube. Er 
ſchlug die Frau und ſte jammerte, daß ich erſchrocken aus dem 
Bett ſprang, zur Tür lief und ſie öf nete. 

Der Schmied jagte ſein Weib vor ſich her; die Arme floh 
wie eine Wahnfinnige in eine Ecke und als fie nicht weiter 
konnte, lief ſie in die Mitte der Stube, dann wieder zurück, um 
neue Schläge zu bekommen, ſprang dann auf, rannte zur Tür — 
und fiel mir in die Arme. Der Schmied jagte ihr nach, ſtolperte 
uber über einen Stuhl, ſtürzte zu Boden, ſtöhnte und ſtand nicht 
mehr auf. Er war in der Trunkenheit eingeſchlafen. 

sch hielt die weinende Frau in den Armen. Sie barg ihren 
Kopf an meiner Bruſt, als ſuche ſie Schutz bei mir und ſchluchzte. 
Sie ſchien mir ganz klein, ſchutzbedürftig und zart; ich neigte 
mich zu ihr nieder, ſtreichelte ihre Wangen, und als ſie noch 
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in der Schmiede 


Von Frantiſek Langer. 


immer weinte, begann ich ihre Haare und die Stirn zu küſſen. 
Dann ſuchten und fanden ſich unſere Lippen. 

8 Von dieſer Stunde an trafen wir uns, ſo oft es nur anging. 
Wir waren glücklich, wenn ſich unſere Hände berührten, ein 


— 


Schwindel erfaßte uns, wenn wir einander küßten. Und einmal, 


als der Schmied wieder lange im Wirtshaus war, wurde fie 


mein. 

Wir waren glücklich. Nur der Schmied ſtörte unſer Glück. 
Und je lieber mich die Schmiedin hatte, deſto mehr ſteigerte ſich 
ihr Ekel und Abſcheu vor dem Mann. „Ich werde ihn erſchlagen, 
ich werde ihn beſtimmt erſchlagen,“ ſagte ſie manchmal und mir 
ſchien das ganz natürlich. 

Zu jener Zeit ſchlug er die Frau öfter als je. Faſt ſchien 
es, daß ſie um unſerer heimlichen Liehe willen die Schläge er⸗ 
dulden müſſe. Mir ſagte der Schmied nie ein Wort. 

Es kam eine ſonderbare, düſtere Nacht. Nicht ein Sternlein 
war zu ſehen. Dumpfe Stille wie vor einem Gewitter. Die 
Schmiedin ſchlief in ihrer Stube und auch meine Augen ſchloſſen 
ſich. Es war gegen Mitternacht, daß der Schmied heimlehrte. 
Ich erwartete das gewohnte Fluchen und Schrein, doch ſeinem 
erſten Wort folgte ein langgezogener röchelnder Aufſchrei, dann 
war wieder Stille. 

Etwas zwang mich ſchließlich aufzuſtehen. Die Tür war 

offen, in der Stube ſah ich niemand. Ich trat auf den Hof, auch 
der war leer. Doch machte mich das erlcuchtete Kellerfenſtet 
ſtutzig. Ich drückte mich an die Wand und ſchlich dem Schein 
nach. Im Kerzenlicht ſah ich die Schmiedin; ſie trug ein weites 
Hemd, das fie gleich einem Totenhemd umgab. Sie kniete und 
grub mit der Hacke ein Loch. Neben ihr lag etwas Längliches, 
das die Frau mit ihrem Schatten verdeckte. Aber wie fe ſich bes 
wegte, erblickte ich das grünliche Geſicht des Schmiedes. Ich 
ſchrie auf, da erblickte mich die Frau. „Komm nur,“ nickte ſie. 
Ich ſtieg zu ihr in den Keller hinab und wir trugen dann Kar⸗ 
toffeln auf die friſch gegrabene Stelle. 
Eine Zeitlang ſuchte man den Schmied. Er wurde nicht ge⸗ 
funden. „Ertrunken iſt er, in ſeinem Rauſch,“ ſagten die Leute. 
And nach einigen Wochen fiſchte man am anderen Ufer des 
Fluſſes eine Leiche auf. Das Geſicht war verfault. Stücke Fleiſch 
hingen daran Man begrub den Toten als den Schmied und 
er bekam einen ſckönen Stein auf das Grab. 

x Ich führte das Gewerbe weiter und alle Welt fand es na⸗ 
türlich, daß ich die Schmiedin heiratete. Einige Monate nach 
der Hochzeit wurde unſer Kind geboren. x 

Warum ich das Bekenntnis niederſchreibe? Nein, ich fürchte 

nicht, daß mein Schlaf und meine Träume unruhig ſein könnten; 
aber ich fühle die Notwendigkeit zu lachen. Ich muß immer 
Barca wenn die Leute von Gerechtigkeit, Vergeltung und Strafe 
reden. 
Wir hatten Glück. Nur Glück. Das Geld ſtrömte uns zu, 
ich liebte meine Frau und ſie liebte mich wieder; lebten bis zum 
Tage ihres Todes in ſchönſter Harmonie, als hätte es nie einen 
Schmied gegeben und nie jene Nacht im Keller. 

Ich habe ſie um zehn Jahre überlebt. An den Kindern 
habe ich auch nur Freude gehabt. Beide Söhne ſind ſchon bei⸗ 
nahe Greiſe. Der eine hat ſtudiert und iſt heute ein großer 
Herr. Der andere hat die Schmiede übernommen und hat vier 
große und vernünftige Söhne. 

Ich habe auch eine Tochter. Sie iſt der Mutter nachgera⸗ 
ten. hat die gleiche Geſtalt und ebenſo hellblonde Haare. Noch 
heute iſt ſie ſchön. Ihr Mann iſt Oberförſter. Ihre beiden 
Kinder, der Student und die Kleine ſind die geſcheiteſten Kin⸗ 
5 unter der Sonne. Beide haben goldene Haare und blaue 
Augen. 

Alle ſind glücklich. In ihrer Mitte iſt mir ſo leicht ums 
Herz. Ich werde ſelig ſterben können. i 

Ei (Deutſch von Anna Aurednicek) 


Schenna Zodesfülle U einem Bafıgierdambier 


An Bord des kanadiſchen Dampfers „Ducheß of Atholl“, der el: Reife durch ſüdamerikaniſche und afrikaniſche Gewäſſer unter 
nommen hat, ſind drei Paſſagiere — angeblich an Hitzſchlag — geſtorben. Nach einer anderen Meldung ſollen während der Reiſe 
ſogar zehn Perſonen unter geheimnis ollen Begleitumſtänden verſchieden ſein. 


— — 


„Dſchulfa! Dſchulfa!“ ſchreit eine Stimme durch das Dunkel 
Wie? Das iſt eine Stadt? Ich biege mich zum Fenſter des Eiſen⸗ 
bahnzuges hinaus. Finſternis, ſchwarze Lehmhaufen. Der Regen 
rauſcht. Der Wind ſtöhnt. Wir find an der ruſſiſch⸗perſiſchen 
Grenze. 

Noch eine Nacht auf der ſchiefen Ebene einer Matratze und 
ich ſehe die Stadt liegen. Dreitauſend zerſchoſſene Häuſer, die 
Fenſter noch mit Stacheldrähten verſperrt eine Wohnſtatt von 
Hunden und Tagedieben, ſo wie ſie liegen geblieben iſt, unver⸗ 
ändert und unaufgebaut ſeit ſie vor acht Jahren der ruſſiſche 
Bürgerkrieg verließ. Von draußen aber ſchauen die gewaltigen 
ſilberhäuptigen Berge hinab, die ſie im Kreiſe umgeben wie eine 
Verſammlung armeniſcher Bräute mit weißen Schleiern über 
ihren hochmütig regloſen Köpfen und blicken auf die Trümmer 
der Stadt wie auf den zerſtörten Schmuckkaſten ihrer Hochzeits⸗ 
gabe hinab. 5 

Der Kreuzweg zweier Welten. 

Ich ließ meinen Paß in Dſchulfa viſteren, er durchlief ſechs 
Schreibſtuben, und ich erfuhr, wie gut man 48 Stunden ge⸗ 
brauchen kann, nur um über eine Brücke zu gehen. Hinter dieſer 
Brücke beginnt Perſien, ein Land ſeltſamer Widerſprüche, der 
Abgeſchloſſenheit und leichenhaften Stille und zugleich mit einem 
friſchen geſunden Hunger nach den neueſten Erfindungen Euro⸗ 
pas: der Kreuzweg zweier Welten. 3 gibt zwei Straßen, um 
von Norden her n r u gelangen: 
am Kaſpiſchen hen ea nos dert mit wen Automobil nach 
der Hauptſtadt oder den Weg über das armeniſche Hochland, 
der mitten in die wilden Bergſchluchten und Päſſe des perſiſchen 
Hochgebirges hinaufführt: im Winter eine Wüſte von undurch⸗ 
dringlichem Schnee. 

Die Fahrt nach Täbris nimmt 14 Stunden in Anſpruch. 
Es iſt die einzige Eiſenbahn Perſiens, von den Rufen während 
des Krieges zu ſtrategiſchen Zwecken erbaut, mehr ein Spiel⸗ 
zeug als eine Eiſenbahn, und ſie legt während dieſer ganzen 
langen Fahrt nur 120 Kilometer zurück. Des Abends traf ich 
in Täbris ein, n 

Aber vergeblich wartete ich auf ſeine Rückkehr. „Bitte geben 
Sie mir meinen Paß zurück!“ — In Ihrer Wohnung!“ — „Aber 
i chweiß ja noch gar nicht, wo ich wohne!“ — „Das tut nichts, 
wir werden Sie finden!“ Mein Paß verbeugt ſich höflich und 
entſchwindet im Dunkeln. Werde ich ihn jemals wiederſehen? 
In Perſien, das noch immer als ein Land der Ueberfälle und 
Raubzüge gilt, iſt jede Stadt wie in Deutſchland des Mittel⸗ 
alters von Mauern umgeben wie eine Feſtung. Selbſt das 
kleinſte Bauerngehöft gleicht mit ſeinen Schießſcharten einer 
Burg, Und wie im Mittelalter kann man die Stadt nur durch 
ihre wenigen hohen Tore betreten. Ohne neben ſeinem aus⸗ 
ländiſchen Reiſepaß für jede Stadt einen beſonderen Stadtpaß zu 
beſitzen, gelangt der Fremde weder heraus noch hinein. 

Ich ſtolperte über Schneelachen, durch Waſſerpfützen und 
geriet ſchließlich in ein kleines Hotel, das ſeltſamerweiſe den 
Namen „Verdun“ trug. An den Geräten des Zimmers ſtellte 
ich die Veränderung des Klimas feſt; denn je weiter man nach 
dem warmen Süden kommt, um ſo größer werden die Waſſer⸗ 
gläſer und um ſo kleiner die Waſſerſchüſſeln. Schließlich nehmen 
die Waſſergläſer den Umfang eines kleinen Waſchbeckens an, 
während die Waſchbecken zu Trinknäpfen zuſammenſchrumpfen. 
Heiliges Naß, köſtlicher als Wein, ſei geſegnet! 

Jetzt aber ſchrieben wir Februar, und Maſſen hartgetretenen 
Schnee lagen auf allen Wegen. Am Morgen durchlief ich in der 
Früh die Stadt. Enge, finſtere, unendlich lange und krumme 
Gaſſen, von hohen Lehmmauern überragt. on Zeit zu Zeit 
ſchmale rotbraune Türen mit ſchweren Metallringen zum 
Klopfen, hin und wieder ein Schild mit armeniſchen oder ruſſi⸗ 
ſchen Namen oder mit dem perſiſchen Wappen. Nichts weiter. 
Dies iſt der Geſichtsausdruck faſt aller orientaliſchen Städte des 
fernen Südens. Und zwiſchen arabiihen Orten wie Moſſul und 
Bagdad oder dem perſiſchen Täbris beſteht in der Bauart kaum 
ein Unterſchied: fie alle find 

„Städte ohne Feuſter.“ 

Die Häuſer liegen abſeits hinter den Mauern im Garten 
oder kehren der Straße ihre Rückseite zu. Faſt nirgends eine 
andere Oeffnung als eine Tür. Denn das ganze Leben dieſer 
Städte iſt nach innen gerichtet, der Lebensauffaſſung des 
Mohammedaners getreu, der nicht nur ſeine Frauen, ſondern 
auch ſeinen Reichtum, ſein Vieh, ſeine eigene Behaglichkeit gegen 
die Eiferſucht, den Neid, die ſtörende Neugier und Unruhe der 
Außenwelt wie hinter einem Schleier abſchließt. So kommt 
es, daß der Fremde die ganze Stadt durchſtreifen kann, ohne 
eigentlich etwas anderes von ihr geſehen zu haben als kahle 
feniterfoje Wände und ohne zu ahnen, daß hinter ihnen flieſen⸗ 
bedeckte Höfe, blühende Gärten, teppichbelegte Hallen oder blau 
ſchimmernde Moſcheen ſich vetſtecken. 

Aber der Grund dieſer Abgeſchloſſenheit iſt nicht nur die 
gohammedaniſche Religion, ſondern nicht weniger die heiße 
Sonne dieſes Klimas. Denn nur die Enge und Höhe dieſer 


Städte ohne Fenſter 


Von Armin T. Wegner. 


achlevi, den Hafen 


Straßenmauern ermöglicht es dem Perſer, in den glühenden 
Monaten des Sommers, in denen ſelbſt die Hunde die Berl ig 
mit dem von der Sonne etwärmten Boden ſcheuen, feinen Jeg 
im Schatten zurücklegen. Ja, wer vermag zu ſagen, ob nicht die 
naturgegebene Liebe zum Schatten in dieſen Ländern überhaupt 
die tieſſte Urſache aller religiöſen Abgeſchloſſenheit und auch 
der erſte Anlaß für den mohammedaniſchen Frauenſchleier ge⸗ 
weſen iſt? a 
In dieſem Gewirr toter und öder Traurigkeit eines in den 
Häuſern eingemauerten Lebens bildet der Baſar mit feinen 
bunten Handelsſtänden und lärmenden Handwerksräumen die 
einzige heitere Unterbrechung: ex iſt das öffentliche Geſicht der 
Stadt, City, Markthalle, Induſtrieviertel und Börſe zugleich. 
Aber feine verdeckten Bogengänge bilden im Grunde auch eine 
Stadt ohne Fenſter, die ihr Licht faſt nur durch die Eingangs⸗ 
öffnungen oder die kleinen an der Spitze der Kuppeln ange⸗ 
brachten glasloſen Augenlöcher erhält. — Es war ſchon ſpät 
in der Nacht, als ich vom Beſuch des armeniſchen Biſchofs durch 
die nun ſtillgewordenen Viertel des Baſars zurückkehrte. Alle 
Verkaufsſtände lagen geſchloſſen. Nur hin und wieder eine 
flackernde Petroleumlampe. Ein Geruch nach altem Kameldung. 
Grabeskühle weht aus den leeren Gewölben, und während ich 
in der Dunkelheit durch ihre hallenden Gänge irrte, glaubte ich, 
durch ein unterirdiſches Totengewölbe zu ſchleichen. 
TS DE Siutfiat des Schutzes. 
Inzwiſchen häuften ſich aus dem Gebirge die Nachrichten 
über die Ungunit des Wetters. Der ſelten ſtrenge Winter, der 
auch hier bis tief in den Frühling reichte, hatte alle Päſſe 
unüberwindbar mit Schnee verſchüttet. Einmal ſchlug das 
Wetter für wenige Stunden um. Die Sonne ſchien warm, 
Schmelzwaſſer erfüllten ſofort alle Straßen, unter den Rädern 
der Wagen ſpritzte der Kot, die vorübergehenden in Lehmge⸗ 
ſtalten verwandelnd, fußhohe Bäche brauſten — eine Sintflut des 
Schmutzes! Hoffnungslos blickte ich aus dem Innern der Stadt 
zu den hohen regloſen Gebirgen hinauf, hinter denen irgendwo 
unſichtbar in der Sonne Teheran liegen mußte, die Hauptſtadt 
Perſiens und das Ziel meiner Reiſe. Die Chauffeure, die 
von dort mit ihren Automobilen über die Päſſe in Täbris ein⸗ 
trafen, kamen mit erfrorenen Händen an, einigen mußten die 
Finger amputiert werden. Andere blieben im Schnee ſtecken, 
mußten umkehren, eine Achſe brach, Scharen von Wölfen über⸗ 
fielen im Gebirge die Reiſenden, die Kameltreiber eine Kara⸗ 
wane, vom Schneeſturm überfallen, ohne Heizung und Holz, 
wurden am Morgen nach einer furchtbaren Nacht in einer 
Karawanſerei im Gebirge erfroren aufgefunden. 
Endlich die Nachricht, daß ein Frachtflugzeug der Firma 
Junkers draußen vor der Stadt zu einer Notlandung nieder⸗ 
gegangen war, bereit, zwei Paſſagiere nach Teheran mitzu⸗ 
nehmen. Klärte das Wetter ſich auf, würde es am nächſten 
Mittag ſeinen Flug fortſetzen. Ich entſchloß mich ſofort. Aber 
wie kam ich bis dahin in den Beſitz meines Paſſes? Heute war 
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Freitag, der perſiſche Sonntag, und ich wußte nicht einmal, wo 
mein Paß ſich befand. Was aber war ich ohne dieſes Papier? 
Ein Menſch ohne Geſicht, ja ein Leib, der keine Füße mehr hat. 
Sei ruhig, ungeduldiges europäiſches Herz, wenn auch die 
Flügel deiner Motore über dem Lande rauſchen — was biſt du 
ohne den Stempel, der dein Leben bezeugt, ein herrenloſer 
Hund, den jeder Gendarm fangen darf. Lebte ich überhaupt 
noch? Ja, angeſichts dieſes Mangels begann ich in der Tat 
an meinem eigenen Daſein zu zweifeln. 

Allahs Hilfe, 

Schon um 6 Uhr in der Frühe erhob ich mich. Der Direk⸗ 
tor der deutſch⸗perſiſchen Teppichgeſellſchaft und Vertreter der 
Firma Junkers in Täbris, ſowie meine armeniſchen Freunde 
waren die einzigen, die mir helfen konnten. Auf der Straße 
Schneeflocken, ein paar Holzhändler auf Eſeln in der Däm⸗ 
merung. Der Froſt hatte wieder eingeſetzt. Würde es ſich auf⸗ 
hellen? Ich fand meinen armeniſchen Freund noch bei ſeiner 
Schokolade vor dem Samowar, um ihn die ſtumme Familie. 
Hatte ich bis 11 Uhr meinen Paß nicht in Händen, war es zu 
ſpät. Auf dem Regierungsgebäude der Hauptwache in Täbris 
tiefe Stille. Endlich kommen die Beamten. Lange Verbeugun⸗ 
gen, Vorſtellungen — von meinem Paß weiß niemand. Statt 
deſſen Mißtrauen, ein Verhör. Schließlich nach einer Stunde 
ſchickte man uns nach der Stadtwache weiter. In meinem Pelz 
ſchwitzend, angerempelt von den Laſten der Eſel, den Ballen der 
Tuchhändler, jagte ich bis nach dem anderen Ende der Stadt 
hinter meinen Papieren her. Auf der Stadtwache das gleiche 
Staunen. Bitte nehmen Sie Platz! Kaffee, Zigaretten und den 
jüßen Honig der Höflichkeit. Ohne Zweifel mußte der Paß jetzt 
vier Tage nach meiner Ankunft noch auf dem Bahnhofsamt 
ſein. Ein Poliziſt läutet am Telephon. Keine Antwort. Nun 
gibt es in ganz Täbris, einer Stadt von 300 000 Einwohnern, 
nicht mehr als fieben oder neun Telephonanſchlüſſe — aber der 
einzige Beamte, der fie bedient, iſt natürlich fortgegangen, um 
feinen Kaffee zu trinken. „Jallah] Jallah!“ Der Gendarm 
reißt faſt die Kurbel ab. „Bei Gott! Bei Gott!“ Aber Gott 
half nicht. Und endlich ſtellte man tröſtend feſt, daß ein Bote 
ſeit 9 Uhr morgens bereits vom Bahnhof unterwegs wäre, um 
meine Papiere in die Stadt zu bringen. Ergeben auf meinem 


Stuhl hockend, ſtarrte ich durch das Fenſter auf die gewunde⸗ 


nen Gaſſen, mit ihren finſteren Lehmmauern, zwiſchen denen 
mein Paß auf ſeinem geheimnisvollen Wege ſcheinkar für 
immer verſchwunden war. | 

Es war 11 Uhr geworden. Draußen ſchien wieder die 
Sonne, unter ihr ſchmolz der Schnee mit ihm meine Hoffnung. 
Endlich kehrte ich in das Haus des Direktors der deutſch⸗per⸗ 
ſiſchen Teppichgeſellſchaft zurück. Wer im Orient ſein euro» 
päiſches Temperament zum Durchbruch kommen läßt, zieht ſtets 
den kürzeren. In Gleichmut zurückfallend, entzündete ich mir 
eine Zigarette. Aber ſchon nach wenigen Minuten ttaf ein 
Bote mit einer Depeſche ein. Der Ruf nach Allahs Hilfe war 
nicht unnütz verhallt. Die Wetternachrichten jenſeits des ver⸗ 
ſchneiten Gebirges aus Mianeh lauteten ungünſtig, das Flugzeug 
ſtartete nicht. Gott hatte in der Tat geholfen und am Abend 
fand ich bei der Heimkehr endlich meinen Paß im Zimmer meines 
Hotels vor. 8 

In der Frühe des nächſten Tages machte ich mich über die 
völlig im Schlamm verſunkene Straße auf den Weg nach dem 
Flugplatz vor den Toren der Stadt. 


der Prüſtdent hat es gut 


Eine halbe Million Dollars pro Jaht! Das iſt der Betrag, 
der dem amerikaniſchen Staatspräſidenten vom Kongreß zur 
Verfügung geſtellt wird. Aber die Vielfältigkeit der Vorten e, 
die ſich aus dieſer amtlichen Dotation ergeben, wird erſt deutlich 
bei einer ſorgfältigen Analyſe ſämtlicher Budgetpoſten des 
Weißen Hauſes. Vor allen Dingen bezieht der Präſtdent ein 
Jahresgehalt von 75.000 Dollars, und dazu kommen Repräſen⸗ 
tations⸗ und Reiſegeldzuſchüſſe von jährlich 25.000 Dollars. An 
ſich ſchon ein imposanter Betrag, umſomehr, als der Präſldent 
keine Miete zu zahlen braucht, und das prächtige Woiße Haas 
ihm und ſeiner Gattin als Amtswohnung zur Verfügung ſteht, 
die von Slaats wegen alle vier Jahre teilweiſe oder ganz neu 
möbliert und mit allen modernen Bequemlichkeiten ſowie fein ⸗ 
ſtem Porzellan, Silber und eigens gewobener Hauswäſche in⸗ 
ſtandgehalten wird. Mit Ausnahme der Lebensmittel, die der 
Präſident und ſeine engere Familie verzehren, entſtehen dem 
Präſidenten in feinem Haushalt nicht die geringſten Ausgaben, 
und ſelbſt bie Lebensmittel kann der Oekonom des Weißen Hau⸗ 
ſes zu ermäßigten Preiſen in den Warenhäuſern des Heeres und 
der Marine beziehen. Hinzu kommen dann noch die folgenden 
Vorteile: ein Wagenpark koſtbaver Automobile, eine Staatsjacht 
für ſonntägliche Ausflüge, private Telephon⸗ und Telegraphen⸗ 
linien, ein Privatraum im Waſhingtoner Hauptbahnhof, ein 
luxuriös eingerichtetes Arbeitszimmer im Kapitol, mehrere Ge: 
wähshäufer, die koſtenlos Blumen und Ba >> zum Schmuck 
des Hauſes und der Tafel des Präſidenten liefern, eine Blech⸗ 
kapelle, die künſtleriſch auf hohem Niveau ſteht, und ſchließlich 
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Der Parthenon Fries in Gefahr 


Unter dem ungewöhnlich ſtrengen Froſt des vergangenen Winters hat der berühmte Parthenonfries auf ber Mlzopoli 
Athen fo ſchwer gelitten, daß die griechiſchen Behörden in Zuſammenarbeit mit Archäologen und Architekten lofortige Schutz 
| znahmen in die Wege leiten mußten, 8 DER 
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noch eine beſondere Tageszeitung, die für den ausſchließlichen Ge⸗ 
brauch des Präſidenten hergeſtellt wird. Dabei iſt das Perſonal 
des Präſidenten noch überhaupt nicht erwähnt. Sein Staats⸗ 
sekretär; ſein Privatſekretär; der Stab von Privatdetektiven, die 
ihn und ſeine Gattin Tag und Nacht zu bewachen haben; die 
30 beſonders ausgeſuchten Schutzleute, die das Weiße Haus und 
den anſchließenden Pau vor unberufenen Eindringlingen ſchützen; 
der Leibarzt; die beiden Flügeladjutanten; die Sekretärin für 
die Gattin des Präſidenten; der Büroſtab und der Barbier. Die⸗ 
ſes geſamte Perſonal jteht auf Staatskoſten zur Verfügung des 
amerikaniſchen Präſidenten, der oft, wegen ſeiner verfaſſungs⸗ 
mäßigen Machtvollkommenheiten als Staatsoberhaupt, Kabi⸗ 
nettschef und Höchſtkommandierender des Heeres und der Flotte, 
der mächtigſte Herrſcher der Welt genannt wird. Doch ſelbſt die 
Bäume eines amerikaniſchen Präſidenten dürfen nicht in den 
Himmel wachſen. Auf vier Jahre iſt jeine Amtszeit bemeſſen, 
und der Ueberlieferung nach ſoll eine Wiederwahl nur einmal 
zuläſſig ſein. Im beiten Falle dauert alſo ſeine Herrſchaft ach! 
Jahre. Dann muß er das Zepter einem Nachfolger übergeben. 
M. J. 


Mer hat den Kirchturm von Utrecht aeftohlen? 


In der „Nation beige“ hat Herr Goflo, der dort täglich eine 
Satire, meiſt gegen die Deutſchen, ſchreibt, jetzt ſeine Galle gegen 
die Holländer verſpritzt. Sein Beitrag lautet: 

„Dieſe Belgier“ — die Holländer gebrauchen immer das 
Fürwort, wenn fie. von ihren ſüdlichen Nachbarn ſprechen — 
„dieſe Belgier haben den Kirchturm von der Kathedrale von 
Utrecht geſtohlen.“ 

} Der Bürger von Utrecht lieſt es bei feinem Frühſtück und 
erſtarrt. Schnell packt er ſich Orangenmarmelade auf ſein Rauch⸗ 
fleiſch, beſtreicht mit Senf den Pfefferkuchen, ſchnauft und erſtickt 
vor Wut und ſchreit: „Ha, dieſe Belgier, dieſe Belgier!“ 

Dann ſtürzt er hinaus und ſieht den ſchönen, ſchlanken Kirch⸗ 
turm im leichten Winternebel, wie er von jeher dort geſtanden 
hat. Andere Utrechter, die in ihrem Blatt das Gleiche geſehen 
hatten, ſtehen da, reiben ſich die Augen, putzen ihre Brillen und 
einer wagt zu ſagen: „Er ſteht doch immer noch dort.“ 

„Nein, die Belgier haben ihn geſtohlen, hier ſchreibt man es 
im Blatte.“ 

„Geſtohlen, dieſe Belgier haben ihn geſtohlen, unerhört“, 
wiederholen alle Utrechter miteinander. Denn, daß ſie den Turm 
dort ſahen, war nur aus Gewohnheit, nur das Ergebnis einer 
Vorſtellung, von der ſie ſich nicht ſo ſchnell freimachen konnten. 
Es war zu ſicher, daß der Turm geſtohlen war, denn die Belgier 
waren es geweſen. 5 
Ach, welche Schweinehunde, dieſe Belgier! 
ſchnell einen Polizeikommiſſär benachrichtigen.“ 

Der nahm ein Protokoll auf, meldete es dem Staatsanwalt 
und der eröffnete eine Anterſuchung. Der königliche Miniſter in 
Haag befahl dem königlichen niederländiſchen Gejandten in 
Brüſſel, bei dem königlich belgiſchen Außenminiſter ſchleunigſt 
die Rückgabe des Turmes ſowie die Beſtrafung der Diebe zu ver⸗ 
langen. 

„Aber der Turm iſt doch noch immer da,“ ſagte 
des Königs zum Geſandten der Königin. 

Dieſer zog ſich mit diplomatiſchem Schweigen zurück und 
schickte ſeiner Regierung ein chiffriertes Telegramm, in dem er 
die ſchlechte Abſicht, die Heuchelei und den Zynismus der Belgier 
beklagte. „Mit Belgien iſt nichts zu machen,“ ſchloß er. N 

Indeſſen kam eine Kommiſſion des Völkerbundes — die Hol⸗ 
länder glauben an den Völkerbund ſo feſt wie Eiſen —, um feſt⸗ 
zuſtellen, daß der Turm immer noch an ſeinem Platz jtand. „Da 
ſteht er,“ riefen dieſe Herren alle miteinander, nur der Holländer 
unter ihnen ſchwieg. Man mußte ſich dem augenſcheinlichen Be⸗ 
weis fügen. ; 

„Und dennoch haben dieſe Belgier ihn geſtohlen,“ ſagten die 
Utrechter, genau wie ein Galilei ſein „Und ſie bewegt ſich doch“ 
und zum erſtenmal verſpürte man in Holland ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen gegenüber dem Völkerbund.“ . 


Wir wollen 


der Miniſter 
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Berantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Zoe 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr op., Katowice: Druck „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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schnell und sauber moderne Drucksachen für 


Katowice, ul.K osciuszki 29 


induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 


Adolf Weißmann 7 

Der bekannte Berliner Muſikſchriftſteller und ⸗kritiker Profeſſor 

Dr. Adolf Weißmann iſt in Haifa (Paläſtina) im Alter von 

55 Jahren einem Herzſchlage erlegen. Er ſollte an der Univer⸗ 

ſität Jeruſalem eine Reihe von Vorträgen über deutſche Muſik 
halten. 


Vermiſchte Nachrichten 


Vorteile eines Schnurrbartes. 

In früheren Jahrzehnten galt es für beſonders ſchön und 
modern, wenn Männer ſich einen ſchwungvollen Schnurrbart 
wachſen ließen oder ihr Geſicht mit einem Vollbart umrahmten. 
Heute iſt das ganz anders; Männer mit dem Spitzbart oder 
Henry⸗Quatre ſind ein längſt entſchwundenes Bild, überall ſteht 
das glattrafterte Geſicht in großer Mode. Beſonders der ſoge⸗ 
nannte engliſche Typ iſt maßgebend und erfährt immer wieder 
neue Nachahmer. Warum wohl liebten es die Männer der alten 
Zeit, ſich einen Bart wachſen zu laſſen? Es iſt nicht unintereſ⸗ 
ſant, ſich darüber zu orientieren. 
„Punch“ erließ im Jahre 1865 eine Umfrage: Warum tragen ſie 
einen Schnurrbart? Darauf liefen unzählige Antworten ein. 
Die meiſten jungen Männer erklärten, ſie trügen einen Schnurr⸗ 
bart, weil das geſund wäre, andere behaupteten wieder, ſie wären 
für den Schnurrbart aus dem alleinigen Grunde, weil es ven 
jungen Damen gefiele. 70 erklärten, ſie hätten einen Schnurr⸗ 
bart, damit ſie ſich nicht raſieren brauchen, 32, damit ſie nicht 
Schnupfen kriegen. Nur ſechs Mann erzählten, daß ſie ihre häß⸗ 
lichen Zähne unter ihrem Schnurrbart verbergen wollten, nur 
zehn glaubten, durch ihren Schnurrbart die Wirkung einer allzu 
großen Naſe zu dämpfen. Aus der Fülle der unzähligen Erklä⸗ 
rungen ſei noch erwähnt, daß einige aus militäriſchen Gründen 
ſich einen Schnurrbart wachſen ließen, weil ſie im Heere waren 


oder ihm einmal angehörten. Einige wollten ſich das Ausſehen 
eines Künſtlers geben. 


Kattowitz — Welle 416. Ä 
Sonnabend. 12.10: und 17: Schallplattenkonzert. 17: Muſik⸗ 
unterricht. 17.55: Kinderſtunde. 19.10: Vorträge. 20.30: Ueber⸗ 
trag. der Operette aus Warſchau, Abendberichte und Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1415. 

Sonnabend. 12.10 und 15.50: Wie vor. 17.00 Vorträge. 
17.55: Kinderſtunde. 19.10: Vorträge und Berichte. 20.30: 
„Der Zigeunerbaron“ von Strauß (Operette), danach die Abend⸗ 
berichte und anſchließend Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Ve: ſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,05: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
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landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanfage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 


Erſter 


) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 
Sonnabend. 15.45: Stunde mit Büchern. 16.15: Neue 


Tänze. 17.45: Die Filme der Woche. 13.20: Zehn Minuten 
Eſperanto. 18.30: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: 
Hans Bredow ⸗Schule, Abt. Sprachkurſe. 19.20: Hans Bredow ⸗ 
Schule, Abt. Handelslehre. 19.50: Unſer Weltreiſekorreſpondent 
berichtet. 20.15: Heitere Abendunterhaltung mit Hans Reimann. 
22: Die Abendberichte. 22.30— 24.00: Tanzmufik. 


Verſammlungskalender 


Vrbeiter-Sängerbund in Polen. 
Am Sonntag, den 28. April 1929, vormittags 10 Uhr, finder 
im Zentral⸗Hotel, Kattowitz, eine Bundesvorſtands⸗Sitzung ftat.. 


Achtung, Ortsgruppen der D. S. A. P. und P. P. S. des 
Kreiſes Schwientochlowitz. 

Am Sonntag, den 28. April d. Is., findet in Lipiny, bei 
Machon, ul. Kolejowe, um 5 Uhr nachmittags, eine gemeinſame 
Vorſtandsſitzung nachſtehender Ortgruppen ſtatt: Lipiny, Godula, 
Chebzie, Orzegow, Ruda, Chropaczow, Lagiewniki, Schwien⸗ 
tochlowitz, Szarlociniect. Beſprechung zur 1. Maifeier. 
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vormittags 9 Uhr, Saale des 


im 


Sonntag, den 28. April 
Zentralhotels in Kattowitz 
Kolporteurkonferenz. 

Zutritt nur nach dem Inhalt der Rundſchreiben. Die Ortsvor⸗ 
ſitzenden der D. S. A. P. werden hierdurch beſonders eingeladen. 
a Der Werbeausſchuß. 


— 


Kattowitz. (Ortsausſchuß). Am Sonnabend, den 27. 
April cr., findet im Zentral⸗Hotel, abends um 7 Uhr, die fällige 
Kartell⸗Verſammlung ſtatt. — Eine Stunde vorher im Partet⸗ 
büro Vorſtandsſitzung. Um vollzähliges Erſcheinen der Dele⸗ 
gierten wird erſucht. l 
Kattowig. (Arbeiter⸗Schachklub.) Den Arbeiter: 
Schachern zur Kenntnis, daß am Sonntag, den 28. April 1929, 
um 5 Uhr nachmittags, im Saale des „Zentral⸗Hotel“ die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung ſtattfindet. Da wichtige Punkte, 
unter anderem die Neuwahl des Vorſtandes, auf der Tagesord⸗ 
nung ſtehen, iſt es Ehrenpflicht jedes einzelnen Mitgliedes zu er⸗ 
ſcheinen. Nach der Verſammlung findet um 8 Uhr ein Kommers 
ſtatt, hierzu die Angehörigen der Mitglieder eingeladen ſind. 
Hohenlohehütte. (D. S. A. P. u. P. P. S.). Sonntag den 
28. April, rormittag 9% Uhr, findet beim Herrn Jaworski in 
Joſefsdorf die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Referent: 


G. 1 8 \ 

ismarckhütte. Sonntag, den 28. April, nachmittags 3 Uhr, 
Generalverſammlung der D. S. A. P. und „Arbeiterwehlfahrt“ 
(Schrebergarten⸗Reſtaurant). Referent: Gen. Komoll. 
Königshütte. [(Berband der Kriegsbeſchädigten 
und Hinterbliebenen.] Am 4. Mai begeht genannter 
Verband ſein 10 jähriges Stiftungsfeſt. Der Tag wird in Form 
eines Feſtabends abgehalten, verbunden mit Tanz und verſchie⸗ 
denen Beluſtigungen im Saale des Hotel „Graf Reden“. Auch 
eine Verloſung findet ſtatt. Wir bitten alle Gönner des Ver. 
bandes um regen Zuſpruch. Der Ueberſchuß kommt den Krieger⸗ 
eltern und Kriegerwaiſen zugute. 5 f 
Murcki. (D. S. A. P. und Gewerkſchaften.) Sonntag, den 
28. April, nachmittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung (Lokal 
wie immer). Referent: Gen. Matzle. 
Koſtuchna. Sonntag, den 28. April 1929, findet im Lokal 
Weiß eine Verſammlung der D. S. A. P. und P. P. S. ſtatt, 
ſowie freien Gewerkſchaften. Anfang 4 Uhr nachmittags. Ex⸗ 
1 aller iſt unbedingt erwünſcht. Tagesordnung: Mai⸗ 
eier. 
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ndig neue Leſer für den Vollswille! F 


